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V OrWort. 


Bei der Sammlung und Erforfchung des meiner Arbeit zu 
Grunde liegenden Stoffes gingen mir mein lieber Vater mit 
seiner reichen Kenntnis des Gewohnheitsrechtes der Herero 
und meine in Südweftafrika weilende Schwefter Helene itets 
mit größter Bereitwilliekeit und Freundlichkeit zur Hand, und 
ft es mir daher ein befonderes Bedürfnis, ihnen an dieler 
Stelle meinen herzlichften Dank für ihre freundliche Hilfe aus- 
zulprechen. Ebenfo fei es mir aber auch vergönnt, meinem 
hochverehrten Lehrer, Herrn Profefior Dr. Sehling, für ieine 
mir in fo reichlichem Maße bei der Abfaliung meiner Arbeit 
geipendete freundliche Hilfe auch an dieier Stelle noch einmal 
aufs herzlichfte zu danken. 


Der Verfasser. 
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81. 


Allgemeines über den Ursprung der Herero und ihre Ein- 
wanderung in das heute von ihnen besetzte Gebiet. 


Das in feiner Hauptmaiie unlere Kolonie Deutf&h-Südweftt- 
afrıka etwa vom 23° bis 19° 30° füdlicher Breite !) bewohnende 
Hirtenvolk der Herero gehört zu der großen mittelafrikanifchen 
Völkergruppe der Bantuneger, die sich quer durch das ganze 
mittlere Südafrika hinzieht, und deren füdweftlichen Ausläufer 
es bildet. 

Einen unzweifelhaften Beweis hierfür bietet feine Sprache, 
das Otjiherero, das mit den übrigen Bantudialekten der Bet- 
fchuanen, Kaffern und Mozambiquer nach ÖOften, und der 
Ovambo, Ovatjimba, Ovakuanjama und Ovakuangari nach Norden 
und Nordoften hin fehr nahe verwandt ift, vor allem mit ihnen 
das Kriterium des Bantufprachffammes gemeinfam hat, die 
Bildung von Begriffsbeftimmungen durch beftimmte Präfixe 
(Ömuherero der einzelne Herero, Ovaherero die Herero, Otji- 
herero die Sprache der Herero uiw.). 

Über die Urfife der Herero ift man zur Zeit noch ebenio 
im Unklaren, wie über die genaue Zeit ihrer Einwanderung in 
das jegt von ihnen bewohnte Gebiet, fowie der Richtung, von 
welcher aus diefe erfolgte. Es find hiefür fchon die ver- 
(chiedenften Hypothefen aufgeftellt worden, die darin einig find 
und wohl auch recht haben dürften, daß die Herero einft ihre 
Wohnlige weit im öftlichen Mittelafrika hatten. 

>o heißt es unter anderem in der Denkfärift über Ein- 
gebornenpolitik und Hereroaufftand in Deutfeh-Südweltafrika ?): 
„Die Herero mit den nahe verwandten Ovambandjeru ftammen 
wahrfcheinlich aus dem jett unter dem Namen Mafhonaland be- 


} Vgl. Globus Bd. 26, 5. 81. 
*) Berlin, Mittler u. Sohn. 








kannten Lanäftrichen ’), während J. Hahn fchon 1869 in der 
„‚eitlehrift der Gelellfehaft für Erdkunde zu Berlin“ über die 
mutmaßlichen urfprünglichen Wohnfige der Herero fehreibt: 
„Man weis je&t, daß am nördlichen Ufer des Zambefi, verhält- 
nismäßig nicht weit von der ÖOftküfte Südafrikas, weftlih von 
den Matabele, unter dem 18° füdlicher Breite, ein an Herden 
jehr reiches Volk, die Batoka genannt, feine Wohnfige hat, 
welches, loweit bis je&t bekannt ift, eine dem Otjiherero fehr 
ähnliche, wenn nicht diefelbe Spradie redet.“ 

Über die Zeit der Einwanderung und die Himmelsrichtung,, 
aus der jie ın das heute von ihnen befette Gebiet erfolgte, 
gehen die bisher erfchienenen Bericıte und Mitteilungen dagegen 
weit auseinander. 

Während es in der obengenannten „Denkfehrift“ heißt, 
„die Oyaherero dürften gegen Ende des 18. Jahrhunderts übeı 
dem Okavango eingewandert fein“, nehmen andere an, daß fie 
von Norden, ja J. Hahn meint fogar, daß fie aus dem Nord- 
weiten gekommen feien, und diefe Annahme dürfte wohl die 
größte Wahrfäeinlichkeit für fich haben. 

Nach Hahn dürften fie, vielleiht durch Bewegungen im 
Inneren Afrikas vera nlaft, von ınren Uriiten aus Südafrika in 
oftweftlicher Richtung in feiner ganzen Breite durchzogen haben. 
Unterwegs mülfen fih eine Anzahl Stämme im Inneren des 
Landes an den Ufern der dort fließenden orößeren Ströme 

allen haben. Die übrigen Stämme zogen dagegen 
weiter nach Weften und ftießen ungefähr unter dem Grade 
iüdlicher Breite bei Benguela auf die Ackerbau treibenden 
Bundaftämme, wo fih aller Wahrfceinlichkeit nach der bei 
weitem größere Teil von ihnen niederließ; io hat der 
Miffionar H. Hahn auf einer im Jahre 1866 unternommenen 
Forichungsreife feftgeftellt, daß nördlih vom Kunene ein eroßes 
Volk, die Ovatjimba, wohnt, das nicht nur die Sprache der 
Herero Ipricht, fondern auch diefelbe Kleidung und Sitten hat, 
und die Herero als ihre Stammesbrüder bezeichnet; ja Büttner?) 
berichtet uns fogar, daß die Herero von den übrigen Bantu- 
völkern felbft „Vafchimba“ genannt würden“ °). 


Mes 


17. 


Ahnlıch v. Franeois a.a. ©, 117. 


*) Hinterland v. Walfischbai, S. 227, 
"ı Vgl. auch Schinz a. a: OÖ. 143, 
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Befig nahmen). 

Die Annahme dieier ee der Herero hat einmal 
für fih, daß fie dabei mit ihren großen Rinderherden Iteis an 
den großen Fiülien, dem Zambeii, Okavango und Kunene 
entlang ziehen konnten, während fie bei einer Einwanderung 
von Often her die großen Durfittrecken der Omaheke hätten 
durchziehen müllen, was wenig: wahrfcheinlich Tein dürfte, oder 
wenn es wirklich gefchehen wäre, ficherli eine dauernde Er- 
innerung im Volke zurückgelaifen hätte; eine foldie fehlt aber 
canz. Sodann fteht auch felt, Sn die Sprachen der im Norden 
wohnenden Bantuvölker dem Otjiherero viel a verwandt 
find, als die der im Öften vom Hererolande auf englilchem 
Intereliengebiet wohnenden Bantuitämme, und endlich bein ıupten 
die Herero aud De aus dem Kaokofelde eingewandert zu 
fein, und daß diele 
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hervorzugehen, 1 | fie heute no&h ihre Toten, befionders die 
Häuptlinse, mit nad Norden gewandtem zu begraben 
pflegen’), ein Brauch, den man in ähnlicher Weife bei vielen 
Völkern, die ihre einftisen Wohnlige verlalien haben, beob- 


la 
achten kann, und zwar findet man dabei fait itets, daß lie das 
Antlig der Toten dann dahin wenden, wo ihre : een Wohnlige 
waren, wo ihre Ahnen und Vorfahren begraben liegen. 

Ähnlich wie in diefem Punkte finden fich Es wie fchon 
kurz angedeutet wurde, bezüglih der Zeit, in der die Ein- 
wanderung der Övaherero in ihr jegiges Gebiet erfolgte, weit 
auseinanderg’ehende Angaben. Wie oben Ichon erwähnt; nimmt 
die genannte „Denkfhrift" als Zeit ihrer Einwanderung das 
Ende des 18. Jahrhunderts an, J. Hahn dagegen ichen die 
Mitte desfelben, und die Herero jelbit geben an, ihon über 
200 Jahre ihre jegigen Wohnlige inne zu haben. 

Die Kosmologie der Herero it totemiltifch und zwar 
glauben lie, daß ein höchites Weien, welches fie „mukuru” „der 
Uralte“ oder audı „Ombepo“, der „Wind“, „Geilt“, „Hauch 


’ 


vel. auch Ausland Bd, 51, S. 792. 
*, Hahn a.a. ©. 4095, v. Francois aa 0. 201. 








nennen, lie aus einem gewaltigen dornbufehartigen Baume zu- 
fammen mit den meiften vierfüßigen Tieren gefchaffen hat‘). 
Sie nennen diefen Baum omumborombonga, und wo fie jeiner 
anfichtig werden, grüßen fie ıhn mit dem feierlichen Gruße: 
‚Uzera tatemukururume“, „du bift heilig, Urvater”. Vögel, 
Fifhe und Gewürm fehuf mukuru aus dem Regen, Schafe aus 
dem Felien. 

Der Name „Ovaherero“ nach regelmäßiger Bildung eigent- 
lich: „ovaherere“ ift vom Infinitiv okuherero abzuleiten, welcher 
„ich über etwas freuen“ bedeutet. Nacı ihrer eigenen Angabe 
tragen lie dieien Namen, weil die Freude über ihre Rinder ihr 
Charakteriftikum ieı. 


Ahnenkult, Feuerkult und Häuptlingsrecht. 


Mit dem Glauben an mukuru verbinden die Herero un- 
mittelbar den Glauben an die Fortexiftenz der Seelen der Ver- 
ftorbenen, an die fie ihre Gebete richten, und denen fie ıhre 
Opfer bringen. Alle ihre religiöfen Gebräuche, wie Opfer, 
Speilegeiete, Befchneidung, Jünglingsweihe uiw., behaupten fie 
von ihren Vorfahren, den ovakuru, ererbt zu haben, die fie 
ihrerfeits von mukuru {elbft bekommen hätten. Es erhellt hie- 
raus, daß ihr Ahnenkult, die Verehrung der ovakuru (= die 
Vorfahren) lediglich eine Fortbildung des uriprünglichen mukuru 
(= der Urahn)-kultus it. 

Im Zulammenhange hiermit, jedoch dem Ahnenkultus unter- 
geordnet, findet fih bei ihnen auch derjenige des Feuers 
(omuriro), das fie als „heiliges Feuer“ „omurangere” ebenfalls 
von mukuru erhielten. Als folches wird es nicht nur in der 
Häuptlineswohnung und auf dem Hauptfeuerherde, der Opfer- 
ftelle (okuruo°) eines jeden Dorfes (onganda), und zwar Itets 
ıı, Hahna a O, 498. 

2, Kohler nennt es in seinem „Recht der Ovaherero“, wohl ledig- 
lich infolge eines Verlesens „okurno“, doch sei an dieser Stelle darauf hin- 
sewiesen, dass die einzelnen Berichte in der Schreibweise von Worten des 
Ötjiherero des öfteren auseinandergehen. Es erklärt sich dies in der Haupt- 
sache daher, dass die Herero keine ursprüngliche Schriftsprache hatten, 
und dass die Laute der Negersprache nicht immer leicht in europäischer 
Schreibweise wiederzugeben sind; (vgl. hierzu auch Muller: „Land und 
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auf deifen Oftieite vor der dort liegenden Häuptlingswohnung 
beim Zaubern, fowie beim Melken der Kühe morgens und 
abends, bei den Beratungen und Siegesfeften, beim Empfange 
von Fremden oder Geljandtf&aften'!) unterhalten, iondern es 
brennt auch vor jeder einzelnen Hütte. 

Die Bewacung des heiligen Feuers liegt der ältelten 
Tochter (ondangere) des Häuptlings ob°), die bei den feier- 
lichen Gelegenheiten den Feuerdienft perfönlih zu verliehen 
hat3); fobald diefe fich verheiratet, tritt an ihre Stelle die 
ältefte Frau des Häuptlings. Jeder, der auf Reifen geht oder 
einen Viehpoften (ohambo) anlegt, läßt fih von dem heiligen 
Feuer geben und zündet damit das erfte größere Feuer aui 
feiner neuen Wohnungstftätte an‘). Hiermit erklärt er fich gleich- 
zeitie zum Vafallen des Häuptlings. Geht das Feuer einmal 
aus, fo muß es entweder vom Häuptling neu geholt oder durch 
dritte mit Stöckchen (Ötjijjanondume = das männliche und weib- 
liche Prinzip) erzeugt werden’). 

Der Häuptling (— omuhona, diefer Titel kommt nur ihm 
zu, —) ift allo derjenige, dem das heilige Feuer zufteht, er ift 
Häuptling kraft religiöfer Würde, die Quelle alles Rechtes. Er 
iit Prieiteer und zugleich oberiter Richter. Er hat ein Recht 
über alles Vermögen, über Leben und Tod (Kohler). Doc 
die wenigiten Häuptlinge machen Gebrauh von dielem Recht 
und zwar aus politiffhen Gründen, weil fie entweder das An- 
fehen und die Mittel nicht haben, einen Todesbefehl ausführen 
zu laffen, oder aber die Rache der Verwandten des Verurteilten 
fürchten. Nur itarke und energifche Häuptlinge machen darin 
eine Ausnahme®). Als oberiter Richter pflest der Häuptling 
nur in den minder fehwierigen Fällen, fowie in Bagatelliachen 
als Einzelrichter zu entfcheiden. Beionders gefchieht dies, der 
Einfachheit und fchnelleren Erledigung halber, bei Sachen, die 
gelegentlich einer Reile durch fein Gebiet ihm vorgelegt werden; 
in f&iwereren Fällen urteilt er unter Mitwirkung einer Anzahl 


ıı Hahn a.a. ©. 499. 

*, Hahna. a. ©, 500, v. Francois a. a. OÖ, 168. 

°®) Vgl. auch v, Francoıs a. 4.0. 173. 

"; Vel. auch v. Francois a.a. ©. 192. 

53, Kohler, nach dem Berichte von Meyer, a. a, O. 315, Schinz 163 1. 
*%ı Hahna. a. O. 490. 
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älterer Leute der Werft'), oder überläßt die Fällung des Ur- 


teils diefen aucı wohl allein, in weldiem Falle es aber erit noch 
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feiner Beitätieune bedarf. 


Als Richter fungieren aber nicht, wie man nadı Kohler 


und Büttner annehmen könnte, beliebie viele der älteren 


Werftgenoffen, denn das würde den Parteien ja die Möglid hkeit 
eben, durch Einladung möglich t vieler Verwandten und Freunde 
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Irteil zu erwirken; vielmehr » pflegt der Häuptling in der Regel 
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Der Gang der Verhandiung vor dem Häuptlingsgericht. 


Das Verfahren ıit für : eerichtlihen Angelegenheiten, 
St ral- \ wie Zivillachen, ganz dasielbe und nimmt etwa toleenden 





{läger meldet feine Sache zunäcit beim Werftober- 
haupt und trägt lie ihm zur Entf&heidung vor, wobei gegen 
eine Frau gerichtete Klagen nicht gegen dieie felbit, fondern 
gegen ihren Mann anzuitre ne lind *). 

lit dem Werftoberhaupt die Sahne zu fchwierig, jo geht 
lie an den Häuptling, a ein beitändigies Richterkollesium hat, 
das dielelhe v erhandel t, das Urteil ; fallt und die Strafe bemißt. 


Bei le der Klage hat der Kläger, je nadı dem 
Werte des 'eitgegenitandes, eleich einen Hammel oder 


Schlachtoch En mitzubringen, der am Tage der Gerichtsiitung 
gefchlachtet und vom Richterkollesium verzehrt wird. Hat er 
nichts mitgebracht, Io wird er gewöhnlic zu feiner Werft zurück- 
eefchickt mit den Worten: „Geh und hole ein Schlachttier; dein 
Gegner wird unterdeiien auch hier fein.“ Der Häuptling läßt 
dann auc inzwlichen durcı ieine eigenen Söhne ler die eines 
andern Vornehmen den Angeklagten rufen ’*). 


1, Vel. vw. Francois a. a. DO. 172 
ı\Büttner,alle..Zte., 8.7. 
ı Büttner, allg, Ztg,, 2. 6, 


Sowie der Kläger wieder erfcheint, wird er von dem in- 
zwilchen zebildeten Richterkolleeium zuerit vernommen. Nach- 
dem er eine möglichit genaue Daritellung des auf ieine Klage 
bezüglichen Sachverhalts segeben hat, wobei jeder Richter voll- 
kommen freies Recht zur Frageftellung beligt, wird er entlalien, 
und dann fein Gegner in die Sigung serufen. Ift auch jein Ver- 
hör über die ganze Angelegenheit beendet, — ein Protokoll 
wird dabei nicht aufgenommen, — fo werden beide Par- 
teien zufammen vor das Gericht gebracht, um je nach Lage der 
Dinge Wideriprüche klar zu ftellen, zum Frieden zu vermahnen, 
oder was fich fonft aus den Auslagen beider zur näherer Klar- 
ftellung ergeben kann, auszuforfehen. If dies erledigt, io 
werden beide Parteien wieder entlaifen, und das Gericht jucht, 
wenn eben möglich, ein übereinflimmendes Urteil zu gewinnen '), 
und die Höhe der Strafe feitzulegen. 

Hat der Häuptling die Verhandlung nicht felbft geleitet, 
‘o wird ihm über Urteil und Strafmaß Mitteilung gemacht, wo- 
bei er dasfelbe anerkennen aber auch ändern kann. Sollte er 
finden, daß die Richter durch verwandtfehaftlihe Rückfichten 
onearerapo — bei der Fällung des Urteils fih haben beein- 
fluffen laifen, fo kann er dasielbe IeBar umftoßen und ielbit 
das Urteil fällen. Sollte anderfeits der Häuptling aus gie ıcher 
Urfache das Urteil der Richter ändern wollen, fo können dielie 
fein Urteil ebenfalls beanftanden, und er hat dann kein Recht 
und keine Macht, fein ungerechtes Urteil durchzuiegen. 

Die Verhandlung ift für Männer öffentlich, — daher wohl 
auch die falfehe Auffaffung Büttners®), daß alle älteren 


Leute des Ortes das Richterkollegium bildeten, indem er wahr- 
fcheinlich auch die Zuhörer für Richter hielt, - während Frauen 


an ihr nicht teilnehmen, nicht einmal, foweit fie niet an der 
Streitiache beteiligt find, ihr zuhören dürfen. 

An Strafen werden verhängt: Schläge, Bande, Verbannung, 
Vermögensftrafen, Beraubung und Tod. Über die Anwendung 
von Verftümmlungsftrafen gehen die Berichte auseinander. 
Kohler’) erwähnt davon nacı an Berichte Meyers, die 
Kaftration und das Anbrennen der Fingeripigen und Lippen bei 
völlie Unverbeilerlichen. 

ı) Büttner, allg. Ztg., 5. 6. 

°\,, Alle, Ztg.,2..0. 
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Lautet die Strafe auf Zahlung von Vieh, ift fie alio Ver- 
mögensitrafe, io lautet fie bei Eigentumsvergehen sewöhnlich 
auf Zahlung des dreifachen Wertes des Geftohlenen !), dayon er- 
hält der Häuptling in der Regel '/,, den Reft derjenige, der 
die Klage gewonnen hat; Gerichtskoften und Buße werden alfo 
gemeinichaftlich feftgeiegt und nach der Zahlung erft geteilt. 
Wwırd eine Frau zu einer Vermögensftrafe verurteilt, fo ift diefe 
segen den Mann zu vollitrecken, der fie indeifen entweder aus 
dem Eigentum der Frau bezahlt, oder wenieftens leinerleits 
gegen dasielbe Regreß nehmen kann. Ein Todesurteil wird in 
der Regel gegen Mörder, unverbefferliche Diebe und denjenigen 
gefällt, der durch Anwendung von Zaubermitteln den Häuptling 
zu töten jucht, also modern gefprochen, wegen verfuchten und 
natürlich auch wegen vollendeten Hochverrats. 

Die Vollftrekung der Strafen erfolgt durch vom Häupt- 
ling in jedem einzelnen Falle beftimmte Exekutoren, da dem 
Herero beiondere Organe zur Vollftreckung der richterlichen 
Urteile fehlen. 
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Über Ordale, Eid, Zauberer und deren Stellung 
zur &erichtsverhandlung. 

Während Ordale als Gottesurteile den Ovaherero ganz 
und gar unbekannt find ?), finden fich bei ihnen eine ganze 
reihe feierlicher Beteuerungsformeln, die auch in den Gerichts- 
verhandlungen oft vorkommen aber lange nicht die Bedeutung 
unleres Eides erreichen. Rein äußerlich geht dies fehon aus 
der Mannigfaltigkeit der Beteuerungsformeln felbft hervor. So 
[chwört man bei den Ahnen, bei der Mutter Haube, bei des 
Vaters oder auch der Mutter Tränen, beim Ahnen des Häupt- 
lings, beim Begräbnispla&, beim „heiligen Feuer“, bei der Farbe 
der Ociien*®), während einer Trauerzeit wohl auch bei feiner 
eigenen Trauer („otjimbe otjipiriko“ fo wahr meine Trauer 1it) *), 
alles Formen, die etwa dem deutfchen „fo wahr ich lebe“ oder 
„io wahr ich hier ftehe“ entiprechen dürften. 

) v. Erancoisa.& 0.173. 

*) Büttner, allg. Ztg., S. 7. 

*) Kohler, nach den Berichten von Meyer u. Bensen. 

*, Hahn, a. a. O. 494. 
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Auch die Zauberer kommen als folche nicht in der Gerichts- 
verhandlung ielbft zur Geltung. Sie zerfallen in drei Klaiien, 
1. der Zauberdoktor, onganga, pl. ozonganga'), der in einer 
Perfon Arzt und Giftmifeher ift, 2. der Weisfager (ombuhe, pl. 
ozombuhe) der nach Art der römifchen haruspices beim Opfern 
aus den Knötchen und Drüfen des Eingeweidenneßes*), fowie 
aus den auf der äußeren Darmwand eines gefchlachteten Ham- 
mels oder Ochien fich hinziehenden, durcı feine Blutadern ge- 
bildeten Linien den Ausgang politifcher Aktionen vorausiagt 
und 3. der Loswerfer, (ombetere, pl. ozombetere). Der le&tere 
wird oft vor dem Gerichtsverfahren von dem Gefchädigten zur 
Hilfe genommen, zur Feftftellung desjenigen, der ihm das Übel 
zugefügt hat. Zu diefem Zwecke nimmt der ombetere drei 
Eifenperlen oder wohl auch runde Steinchen in die offene linke 
Hand, und läßt fie durch langfames Heben und Senken der- 
felben fich auf den verfchiedenen Handlinien und Fingern fort- 
bewegen (okuvetera)°®). Aus den Wegen die dieie Perlen nad 
dem Glauben derOvaherero felbft wählen, erkennt der Zauberer, 
wer der schuldige ıft. 

It der Schuldige fo feftgeftellt, fo erhebt auf Grund dieies 
Urteils der Gefchädigte Klage beim Häuptling, und dann wird 
zu der daraus refultierenden Gerichtsverhandlung auch wohl 
der Zauberer als Zeuge vorgeladen. 

Wenn Kohler‘) fagt: „Ein beionderes, fummarifches Ver- 
fahren findet gegen böfen Zauber ftatt, der jemanden getötet 
hat. Der Täter wird durch den Seher ermittelt und ohne 
weiteres meift durch Gift getötet“, fo ift dies inlofern unzu- 
treffend, als diefes kein Verfahren vor dem Gericht®), iondern 
nur ein Privatakt, eine Blutrache ift, die der Bluträcher vor- 
nimmt, nachdem der Seher in der oben befchriebenen Weile 
den Verdäctigen feitgeftellt hat. 

Andernfalls würde es dem Seher dadurch auch viel zu 
leicht möglich fein, das oberfte Richterredht des Häuptlings illu- 
forifeh zu machen und es fih, wenigftens in vielen Fällen, jelbit 
anzueienen, ja es würde dies fogar die natürliche Folge iein; 


!) Hahn, a. a. ©. 501: omundu organda. 
*, Ratzel 2.4.0. 08: 

3, Ähnlich Hahn, a. a. OÖ. 505 

2.12, 0:;918; 


’, Vel, auch Hahn, a.a. ©, 503. 
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das fteht aber mit der Recitsauffafiung der Ovaherere in direk 
(segenlaß. 

Die Kunft der Zauberei zeht vom Vater auf die Söhne, 
ınd wenn folche nicht da find, auf die jüngern Brüder über, 


IE 
&} 
er 
a 
WE | 


denen lie heimlich gelehrt wird. 
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Blutrache. 


Die Blutrache, fehreibt Kohler, gefchieht von Stamm zu 
Stamm, von Familie zu Familie ee nicht immer in der Geftalt 


der Retorfionsrache, mehr durcı Wegnahme von Vieh. Ahnlidı 
berichtet Eh Hahn!) wonach fogar in der Regel die Ange- 
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lesenheit „auf gütlihem Wege“ beigelegt werde, wenn deı 
Mörder oder defien Angehörige fih dazu veritehen, eine 
Sühne zu entrichten, die immer aus einer Anzahl von nn 
heiteht. Beide Berichte bedürfen indefien einer Berichtigung 
dahin, daß nicht fchlechthin die Radıe von Stamm zu Siomm 
oder von den „nächften Verwandten“ ausgeübt werden darf, 
wenneleih auch vom Affekt diktierte Ausnahmen immerhin 
vorkommen können ind werden, vielmehr gilt bezüglich der 
Dr a Mord und Todfchlag werden meift als 


Klageladıe vor Gas Haupiiingsperidi gebracht, weswegen wohl 
auch Büttner?) berichtet: „Spuren von Blutrache finden lich 


nirgends“; doch fcheint das Reditsbem ußtlein des Volkes die 
wegen audı nicht von lich aus in folche Händel ein. Er nimmt 
ich der Sache nur an, wenn der Bluträcher von der andern 


Blutrache als berechtiet anzufehen. Der Häuptling greift des- 


arte verkl lagt wird. 

Zwifehen Gefehwiftern und Gefchwifterkindern wird keine 
Blutrache geübt. Sie geht nur gegen die Glieder der „eanda', 
d.h. des Mutterftammes des Schuldigen, loweit dieie eben nicht 
zu der näheren Verwandtfchaft des Bluträchers gehören; an 
Gliedern der „oruzo“ °), des Vaterffammes des Mörders, dar! 


keine Blutrache geübt werden. 


I). A; a. O.:490: 
Alle, Zte. 8.7: 
‚ Der Buchstabe „z“ wird im Otjiherero stets wie das engliche th‘ 


a ochen. 


Umgekehrt darf die Blutradie aber auch nur von Gliedern 
der eanda des oder der Getöteten seübt werden, alio entweder 
von den Söhnen oder Brüdern und Oheimen mütterlicherfeits, 
wenn der Mord an einer Frau geräct werden foll, oder von 
Brüdern und Muttersbrüdern, wenn es fih um den Tod eines 
Mannes handelt. 

Im übrigen ift, wie fchon erwähnt, Ablöfung der Blutrache 
durch ein Wergeld möglich, doch ift der Bluträcher nidıt ge- 
bunden, {ih mit dem vom Gericht feftgeiteliten Wergeld zu- 
frieden zu geben. Er kann und wird es wohl auch tun, wenn 
feftgeftellt wird, daß der Getötete feinen Tod ielb& mit veran- 
laßt hat. It er mit dem vom Gericht feftseiegten Wergelde 
nicht zufrieden, fo kann er, ohne fih vor der Öffentlichkeit 
weiter fehuldie zu macen, ielbft noch Blutrache üben oder auch 
die Werft des Mörders berauben, wenn er hierzu ftark ge- 
nug if. 


IL 
I 
ei» 


Eine zeitlihe Befehränkung der Ausübung der Blutrace 


gibt es nicht, doch wird nadı Verlauf etwa eines Jahres nach 
Tötung eines Menfchen kaum noch auf Blutrache als lolcher ge- 
ionnen werden, während man eine materielle Entiaaädigung 


auch noch nach Verlauf von Jahren entweder durc Selbithilfe 
oder durch Vermittlung des Gerichtes zu erhalten fucht. 


Familienstämme. Eanda und oruzo. 


Unter dem Begriffe der Familie, otjikutu, veriteht der 
Herero in der Hauptfache nur den Kreis der durdı Abitammung 
verbundenen Perfonen, während von den durdı Ehe ver- 
bundenen Perfonen nur die Schwägerinnen und Schwiegertöchter 
zu ihr gehören, nicht dagegen die Schwäger "and Schwieger- 
iöhne, die daher auch nicht erbberectigt !ind. 

Befonders eisentümlich it dem Hererorecht nun die Ein- 
teilung des Volkes in zwei beiondere Einridıtungen, die man 
vielleicht mit F Sul bezeichnen kann, wenngleich au 
dies Wort nicht ganz treifend ift. Über diefe Stammesverfaflung 
den - Herero fehreibt Büttner'): „Es gibt zweierlei Arten des 


") Ausland, 2. 834. 
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Adels, einen, der vom Vater auf die Söhne, den andern, 
der von der Mutter auf die Töchter vererbt wird, obwohl na- 
türlich die Kinder fich gerne des Adels beider Eltern rühmen. 
Jener heift oruzo (Herkunft von weither), diefer eanda (Ur- 
sprung ')“. 

Im Gegeniate hierzu ipriht Hahn nur von einer „Kafte”, 
die von der Mutter auf die Kinder erbe, und die er eyanda 
nennt. Derflelben Anficht it auh Kohler, der auch annimmt, 
daß bei den Herero in der Hauptiache das Mutterrecht gelte. 
Nachdem er’) nah dem Benienicen Berichte ausgeführt 
hat, daß die totemiltifhe Stammesverfafiung nocd voll- 
ftändig durchgeführt ift, führt er folgenden Bericht Meyers 
an: „Das Volk. ıft in Qmaandas, (pl. von eanda), Familienftämme 
geteilt und jeder eanda hat feine otuzo-(pl. v. oruzo) Sitten 
und Gebräuche. Die Kinder folgen der eanda der Mutter und 
dem Oruzogebrauc des Vaters. Die oruzo befteht eigentlich 
nur ın gemeinfchaftlihem Halten von Vieh von beftimmter 
Farbe und Hörnerbefchaffenheit, fowie in gemeinfcaftlihen 
Feitmählern, wobei nur Tiere diefer oruzo gefchlachtet werden 
dürfen.“ 

Von den beiden hier genannten Anfichten verdient die 
Büttnerfäe indeffen entfchieden den Vorzug, wenngleich aud 
fie den Kern der Sache nicht ganz trifft. So ift fchon der Aus- 
druck „Adel“ im Büttnerfchen Berichte irreführend, denn die 
otuzo und omaanda find nicht etwa Einrichtungen der vor- 
nehmeren oder älteren Hererofamilien, fondern jeder Herero 
gehört lowohl einer oruzo wie auc einer eanda an. Aus dem- 
jelben Grunde ift es daher auch nicht canz zutreffend, wenn 
Hahn die eanda ein „Kafte“ nennt. Oruzo und eanda find 
zwei ganz gleichwertige Familienffämme, nicht etwa die oruzo 
eine Vereinigung zweier omaanda; auch ift unzutreffend, daß 
die oruzo lediglih im gemeinfäaftlichen Halten von Vieh be- 
ftimmter Farbe befteht. Die oruzo ift die Stammeszugehörie- 
keit, die fich durch den Mannesftamm fortpflanzt, während die 
eanda mütterlicherieits forterbt’), fodaß das Kind‘), nicht wie 


) Hahn, a. a. Ö, sor. 
1 2.2.0), 208, 
°*| vgl. v. Francoisa. a0. 117. 


*) vgl. Globus, Bd. =8, 5. 247. 


Büttner!) meint, nur die Tochter in die eanda der Mutter 
eintritt, während diefe felbft durch die Verheiratung in die 
canda des Mannes übergeht”), ohne jedoch ihr Erbreät gegen- 
über der Vaterfamilie dadurch zu verlieren *). Dies gleichzeitige 
Beftehen beider Familienffämme zeigt fih am deutlichften im 
Erbrecht, wo es noch näher ausgeführt werden wird, lowie ın 
der Tatfache, daß während die otuzo meift durch das Familien- 
oberhaupt in Stämmen zulammengehalten werden, die omaanda 
zerftreut durcheinander wohnen, eine natürlihe Folge davon, 
daß die Frau, die ja die eanda forterbt, nach der Heirat ihrem 
Manne folgen muß, wodurc die eanda dann nacı allen Seiten 
auseinander gerifien wird, fo oft fih ein ihr angehörendes 
Mädchen verheiratet. So jagt au Hahn‘): „Diejenigen, 
welche zu einer und derielben Eyanda gehören, haben, 
wenn fie auch verfchiedenen Stämmen (gemeint find damit eben 
die otuzo) angehören, eine engere religiöfe und foziale Gemein- 
fehaft unter fich.“ 

Wie die oruzo alfo alle Kinder des Mannes ergreift, io 
ergreift auch die eanda ausnahmslos alle Kinder der Frau, 
Knaben wie Mädchen, und nur ihre weitere Vererbung und die 
erbrectlihe Wirkung erfolgt rein nach Mutterrecht, und lo 
kommt es auch, daß die Kinder gleichzeitig zwei Gefchlechtern 
angehören, der oruzo des Vaters und der eanda der Mutter. 

Die einzelnen otuzo, nicht dagegen die omaanda, wie 
Hahn’) fälfhlih behauptet, haben ihre beftimmten Ge- 
bräuche mit totemiftiffhem Charakter, die fi in der Haar- 
tracht, vor allem aber im Halten von Vieh von beftimmter 
Farbe oder Hörnerbefchaffenheit kundgibt, fowie in beftimmten 
Speileverboten‘) und Opfergeieten. Die einzelnen Otuzo find 
foleende (die in Klammern hinter den Namen der oruzo bei- 
sefügten Eigennamen nennen dabei bekanntere verftorbene 
oder auch noch lebende Hererohäuptlinge, die der betreffenden 
oruzo angehörten bezw. noch angehören): 

ourefembi; (f Mungunda, Juda) diefer Familie ift das 


1) Ausland 1882, 5. 834. 

2) Kohler a. a. ©. 298 nach Meyers Bericht. 

3, vgl, auch Schinz a. a. O. 164, 165. 

a..a. U. 502. 

si a. a. 0.502. 

6) Kohler, a. a, OÖ. 295, nach dem Bericht Meyers. 
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Chamäleon — elembi—heilig; fie rühren es nicht an und nennen 
es „tate mukururume”, „unier alter Urvater”. sSıe führen am 
liebften braunes Vieh (ozolaona) und in beftimmter Art geipren- 


keltes (ozombiriona und ozondjandje) halten dagegen keine 


eraumelierten Schafe und keine graugelben Ochien, dürfen auch 


Kae 


deren Fleifch nicht eflen. 
oruonguatjindu (T Kambazembi). Sie züchtet und hält 

mit Vorliebe grau- und blau-melierte Rinder, dagegen darf lie 
keine graue oder gelbe Rinder hal 
+} 


wie dasjenige von Tragochien, nid 


en und auch ihr Fleifch, io- 
t elien. 


oruomakoti ‚1 Kangatjızeko) von 0 ga " TARDER, 


„die mit dem en Sie werfen, wenn ein Rind gefchlachtet 
wird, den Vormagen (oruverera) fort und führen am liebften 


geibe oder tahle Rinder (ozondumbu), dagegen keine Schafe 
ohne Ohren oder Hörner, deren Fleifh ıhnen auch zu eiien 
verboten ift. 
orukanene (f Kukuri), diefe Familie führt am liebiten rot- 
bunte Rinder (imbaoe.und ihako) und ißt auch keinen Vormagen. 
oruojahorongo, von chorongo, das Kuddu — bei 
Kohler oruhoronso — (T Kamaharero), dıe Familie des 
Oberhäuptlings Samuel Maharero. Sie hält keine Rinder oder 
Schafe, welche gar keine oder verkrüppelte Hörner haben, 
(ozohungu), auch nicıt folche ohne Ohren, eilen fie auch nicht; 
desgleihen dürfen fie auch kein Kuddufleifch effen, die An- 
sehörieen dieier oruzo werden mat „ondjo zeua- d. h. bei 
ihrem Tode werden keine e Totenopfer geichladhtet, und deshalb 
haben ihre Gräber aucd nicht die cdarakteriftiichen Denkmäler 
aus Ochlenhörnern, dafür legen fie aber Kudduantilopenhörner 
jowohl auf die Gräber als aus ans okuruo (heilige Feuer'). 
oruo tjıp ora hält keine Rinder, weldie in gewilier Weile 
Eraunbunt (iingange) find. 
oruöndangahält keine gelben und grauen Rinder, deren 
Fleifech fie auch nicht ißt; desgleichen ift ihr verboten, Zonken: 
fleifch und Fleifeh von Tragocien zu elien (7 Kakunetuao). 
oruongualemba (f Katare, Kawaijo). Die Bedeutung des 
Namens ift unbekannt, vielleiht ıft er im Zulammenhang zu 
bringen mit „onguatembo”, der Bezeichnung für ein Mädchen, 
das zum erftenmale menftruiert — hierfür ipricht übrigens auch 


1) vel. auch Büttne I, Ausland 334. 


—ozusor Bu 
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‘hr unten erwähntes oruzo-Zeihen —; während Kohler fie 
nach Meyers Bericht orujalembue dıe oruzo der Ovambandjeru, 
eines Bruderftammes der Ovaherero, nennt. Diele ovanzualembo 
offen keine einjährigen Kälber. 

oruonguatjija, bei Kohler oruzo onjuatjia (Mutate). 
Otjia ıft das weiche Holz auf dem mit dem ondume, dem harten 
Holz Feuer gerieben wird; die Leute diefer oruzo halten und 
eifen kein Vieh, das einen weißen Streifen quer über den 
Körper hat, alfo keine „ekonde” 

oruzo ongandjlra, 

oruzö ojombonjova, 

oruzo ojokaiema, 

orUuUzo0 ojoja koli, 

oruonguanimi (Kangunderundu), von Büttner ova- 
kuanjimi genannt. Sie ellen keine Ziegen und follen nach Büttner 
einen San a von Eifenperlen um den Hals (omiimi) tragen K 

oruojakoto (fRiarua. Kaendo), von okukota herabneige 
Sie hält wie die ovaelembi keine graumelierten Schafe nd 
keine graugelben Ochlen, deren Fleifeh fie au nicht eilen dari. 

ornuonguendjandje (* Katjinjotjionefjou) von on- 
djandje, der Freikebige, (bei Büttner ovakuenjandje), hält keine 
orauen Rinder und dar! diefelben, wie auch Zungenileilc nicht 
elien, fie opfert und zaubert mit Hämmeln, die einen Auswuchs 
hinter dem Ohr haben. 

oruotjirungu (T Karieoe, Mbunandjou), oruzo des großen 

jichts, (?) fie ıßt keinen Vormagen. 

ovehinoruzo (Leute ohne oruzo). Sie 1 führen rotbunte 
Rinder, haben aber fonft keine Speile- oder Opfervorfchriiten. 
Offenbar ift diele oruzo, wie Kohler annimmt, eine folche, die 
fih aus Neuzugezogenen und Ausgeftoßenen gebildet hat, aber 
trotzdem zu folcher Bedeutung gelangt ift, daß ıhı r Häuptlinge 
angehören (Mureti). 

oruzo ronguejuva von ejuva, die Sonne (Tjetjoo); 
Hahn hält fie fälfhlih für eine eanda; aucd Kohler ver- 
menet fie mit der von Ihr zu trennenden eanda ekuejuwa. 
Ihre Angehörigen elfen und trinken nur, folange die Sonne 

1) Letzteres konnte ich leider nicht sicher feststellen. Dass dieser 
Sehmuck aber ein besonderes Oruzoabzeichen der 01 uongnanimi sein soll, er- 
scheint mir hauptsächlich deswegen fraglich, weil alle Herero einen sölchen 
Schmuck als Zeichen einer gewissen Wohlhabenheit gerne tragen. 
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fichtbar ift; fodann efien iie kein Fleifeh von blaugrauem Vieh 
(indovazu) und Tragochien, und fie führen am liebften Vieh ohne 
Hörner (ozohungu). 

oruzo rombongora (f Manalfe, Michael). ombongora 
ift ein Schmuck aus runden, etwa 3/, em im Durchmeiier großen 
Plättchen von Straußeneierfchalen, die auf lange Schnüre gereiht, 
miteinander fo verbunden werden, daß ungefähr die korm 
eines breiten Gürtels oder Korfetts entfteht, und der von den 
Frauen um den Unterleib, — nicht um die Bruft — getragen 
wird. Einzelne Schnüre davon werden auch von den Männern 
um den Hals getragen. Ihre Angehörigen eiien kein Blut ven 
Schafen iowie kein Fleifch vom Unterfchenkel des Vorderbeines. 
Das weibliche Gefchleht dieier oruzo darf auch kein Fleilh von 
der Bruft der Tiere eiien. 

In gleicher Weife find übrigens auch in den andern otuzo 
für das weibliche Gefehleht beftimmte Fleifehteile zu eilen ver- 
boten. Selbit an Mildhgefäßen befift jedes Gefclect eine 
eicenen, die dann ftets nur mit der Milch der für dieie Gefäße 
beftimmten Kühe gefüllt werden dürfen. Jeder, männlichen wie 
weiblichen Gefchlechts, darf aber erft von der frifchen Milch 
trinken, nachdem lie durch Befchmecken (okumakera) von ieiten 
des Werfteigentümers zum Gebrauche geweiht worden ift. If 
diefer nicht auf der Werft, oder fonft verhindert, dieie Cere- 
monie vorzunehmen, fo treten an leiner Stelle die Stäbchen, 
welche die Ahnen voritellen. Diefe werden in die Milch hinein- 
getaucht, mit ihnen muß das Fleifeh berührt werden, iodaß ge- 
wilfermaßen die Ahnen dasielbe koften und weihen'!). Während 
nun das weibliche Gefehleht nicht aus den Gefäßen der Männer 
beziehungsweife von der für das männliche Gefclecht beitimmiten 
Milch trinken darf, darf das umgekehrte doch gefchehen. 

Diefen Otuzo ftehen eine Reihe von omaanda gegenüber, 
die zum Teil von Kohler, Büttner und Hahn irrtümliäer- 
weise auch zu den otuzo gezählt werden. 

Im ganzen gibt es fechs Hauptomaanda, die, wie es fcheint, 
fait alle gleich alt find und ihrerfeits teilweile wieder, ent- 
sprechend ihrer durch die Tradition überlieferten Entitehungs- 
eefchichte, deren genauere Mitteilung hier aber zu weit führen 
würde, in Unter-omaanda zerfallen °.. Rechtlich, geiellfehaftlich 
: ) Büttne r, Ausland, 5. 833. 

») vel. v. Francois, a. a. Ö, 172. 


wie politifeh haben jedoch alle omaanda ganz die gleiche Stel- 
lung), und da jeder Herero zu einer eanda gehört, io folgt 
hieraus, daß auch die „eanda“ nicht, wie es verfchiedentlich ver- 
fucht worden iit, mit „Adel“ oder „Kalte“ überieft oder mit 
diefen Begriffen verglichen werden kann. Der deutfchen Sprache 
fehlt leider ein fie genau wiedergebender Ausdruck; am eheften 
könnte man fie vielleiht noch einen „nach Mutterrecht geord- 
neten Familienverband“ nennen ’°). 

Die einzelnen Omaanda find folgende (dabei geben aud 
hier die in Klammern hinzugefügten Eigennamen einzelne be- 
kanntere Häuptlinge an, die den betreffenden omaanda an- 
gehörten) °): 


I. Die eanda ekueyuva — des Haules —, von Hahn, 

Büttner und Kohler verweclelt mit der oruzo ronguejuva, 

der Sonne —; fie zerfällt als Haupteanda wieder in vier 
Unter-omaanda und zwar in 


1. ekuejuva rojamuzi — des Pfeils — (f Tjaherani), 

d. ekuejuva rojapera — von „pera“-kratzen (j Kamaharero, 
Riarua*), Tjetjoo), 

3. ekuejuya rojamutati — vom omutati-Baum — (T Kaendo), 

4. ekuejuwa rojahauari — onguari, der Fafan — (f Kangat- 
jizeko). 


II. Die zweite Haupteanda, die eanda ekuenombura, — des 
Regens — (7 Kandjii Kaitjinangungu) hat keine Unteromaanda. 


II. Die eanda ekuendjata; fie zerfällt in zwei Unteroma- 
anda, und zwar in 

1. ekuendjata rondjuo onene, — des großen Haules — 
(T Kambazembi) und 

2. die ekuendjata rondjuo okatiti, — des kleinen Haules — 
(Mureti). Dieie lettere zerfällt aber ihrerfeits wieder in 
vıer Unteromaanda, nämlich in die 

a) ekuendjata okatiti rojanakununu, — nach ihrer Stammutter 
Nakununu —, 

b) ekuendjata okatiti rojanambinda (Kavezeri} — nad ıhrer 
Stammutter Nambinda —, 


*) vgl. Schinz, 4. 4.0. 102, 
2) vgl. auch zum Teil Schinz, a. a. O. 162. 
" vel. v. Francois, a. a. 0, 172 
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c) ekuendjata okatiti rojakanameva - nach ihrer Stammutter 
Kanameva — und 

d) ekuendjata okatiti rojakuambo — nach den Ovambo genannt. 
IV. Die eanda ekuatjivi — des Baumes') —; fie zerfällt 
in zwei Unter-omaanda, I 

{. die ekuatjivi romungambu — lo benannt nach dem omun- 
sambu-Strauche — (Tjiharine) und 

3. die ekuatjivi rojamuhuka von omuhuka, der Morgen. 


V. Die eanda ekuauti — von outi, das Hölzeaien — (r Ka- 
riama, Onefimus, F Salomo Aponda); fie hat nur eine Unter- 
eanda, nämlich die 

eanda ekuatjiti von dem itark aromatifchen 0 kuatjiti-Strauch, 

ze die Herero zum Einreiben ihres Körpers benubßen 


+ Katjanjanga). 


VI. Die eanda ekuendjandje, vielleicht auch wie die oruzo 
ronguendjandje von ondjandje, der Freigebige abzuleiten. Sie 
zerfällt wieder in drei Unteromaanda und zwar in 

. die ekuendjandje roferandu, — des Sonnenuntergangs, 
2, die ekuendjangje rondorera, von „ondorera”, „tinfter“, 

„dunkel“ (f Mbarira, 7 Yakungua) und 

3. die ekuendjandje ekuahere, — des ohere, einer Art Felien- 
kaninchen, — (F Neutonua, f Katjingotjondjou). 

Stammesmarken oder andere Merkmale haben dieie oma- 
anda unter fich jedoch nicht. Hier liegt bei Hahn‘) eine Ver- 
wechfelung der omaanda mit den otuzo vor, wenn er iagt: 
„Jede eanda hat ihre beitimmten Speilegelege und ionftigen 
Gebräuche uiw.“. Daher ift es auch nic zutreffend, wenn 
Kohler?) meint: „Während im übrigen die eanda das 
Mutterreht bewahrt hat, ift fie, was das lotem anbefrifft, 
vaterrechtlih. Das Kind folgt der eanda der Mutter, aber dem 
oruzo des Vaters.“ Vielmehr ift daran feftzuhalten, daß ın der 
canda das Mutterrect, in der oruzo das Vaterrecht verkörpert 
it, beide aber vollkommen getrennt und gleichwe ertig neben- 
einander beftehen, iodaß das Kind demnacd der eanda der 


1, Hahn, a. a. OÖ. 501, nennt sie ovakuatyiti. 

2\ a. a, O. 502, ebenso auch bei Kohler-.a. a. OÖ. 297; vgl. dagegen 
Meyers 2. Bericht bei Kohler a. a. O. 255. 

2 a.a. ©, 208, 
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Mutter und zugleich der oruzo des Vaters folgt, beide Familien- 
ftämme alfo in fich vereinigt. 

Die Töchter bleiben indeifen nur bis zur Verheiratung ın 
der oruzo desVaters; mit ihr treten fie aus diefer aus und in die des 
Mannes ein. Auch in feine eanda treten fie ein!), jedoch nur 
für ihre Perfon, während ihre Kinder wieder zur uriprünglichen 
eanda der Mutter gehören, dagegen aber zur oruzo ihres 
Vaters, da die Mutter ihnen nur ihre uriprüngliche eanda, nicht 
auch ihre uriprüngliche oruzo vererben kann, die ja, wie oben 
ffhon erwähnt, nur im Mannesftamm weiter vererbt wird. 


SU 
Geburt, Namengebung und Vermögensfähigkeit des Kindes. 


Es ift Regel, daß die Frau vor ihrer Niederkunft zu ihrer 
Mutter geht, und dort die Geburt abwartet, die gewöhnlich 
hinter dem Haufe im Freien erfolgt’). Bei der Geburt eines 
Kindes darf der Vater nicht zugegen fein. Die Mitteilung über 
die Geburt fowie über das Gefcleht des Kindes erwartet er 
gewöhnlich zu Haufe oder bei einem Freunde in der Nähe der 
Wohnung feiner Schwiegereltern *). Die Aufzucht der Kinder 
übernehmen die Eltern gewöhnlich ielbft, oft werden fie aber 
auch der Großmutter zu diefem Zwecke überlaifen. Bei Vor- 
handenfein mehrerer Kinder teilen fih auc wohl die beiden 
Mütter der Eltern in diefelben, ja felbft den Gefchwiftern der 
Eitern werden Kinder zur Aufzucht übergeben. Die Söhne 
kehren dann gewöhnlich, wenn fie zum Viehweiden groß genug 
find, auf die väterliche Werft zurück, während die Töchter oft 
erft zurückkommen, wenn fie verheiratet werden follen. Knaben, 
die von Brüdern des Vaters zur Aufzudt übernommen lind, 
machen oft eine Ausnahme, indem fie ganz beim Oheim bleiben. 
Beiondere Recıte entftehen aber durch diefe Sitte der Über- 
lafung der Kinder an Angehörige weder für diefe, noch für 


ene. Soweit Kinder an Verwandte aber abgegeben werden, 
u | 


!ı Meyers Bericht bei Kohler a. a. 0. 298. 

®2)| Mevers Bericht bei Kohler a. a. ©. 312. 

%) Bensens Bericht bei Kohler a.a. ©, 313, v. Frangoisa.a. 0. 
197, Schinz a. 2. ©. 167. 
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haben diefe darauf zu achten, daß fie die Regeln der väterlichen 
oruzo nicht übertreten. 

Die Namengebung erfolgt, je nach der ftärkeren oder 
fhwächeren Entwicklung des Kindes und nach dem Befinden 
der Mutter, in der erften bis lechiten Woce!). Das Kind wird 
zu diefem Zwecke von der Mutter zum okuruo (heilieem Feuer) 
cetragen. Hier nimmt es der Vater in Empfang, reibt es mit 
Fett ein und gibt ihm leinen Namen ?), der gewöhnlich nach 
irgend einem den Moment der Geburt begleitenden Zufall oder 
einer Naturerfeheinung, feltener nach dem Namen eines Ahnen 
gewählt wird. Eine folhe Ausnahme bildet augenblicklich der 
Oberhäuptling Samuel Maharero, der nach feinem Vater Kama- 
harero genannt wurde. Verfchiedene Beilpiele derartiger Namen- 
gebungen finden ich bei Kohler?), fo, daß ein Mädchen, dem 
bei der Geburt die Nabelfehnur gerilfen war, den Namen Na- 
porongua (Nabelfehnur) erhielt. 

Jede Perfon kann übrigens in fpäteren Jahren noch weitere 
Namen hinzubekommen oder den erften Namen auch ganz ver- 
lieren. — Die Zwillineseeburt gilt als eine beionders heiligende 
Schickung*), jedoch hat fie nicht, wie Kohler behauptet, die 
rechtliche Sonderfolee, daß die Eltern ihren Namen ablegen 
und fich „Njambarri“ nennen. Sie legen ihren Namen nicht ab, 
fondern werden oft von anderen in der Regel in Verbindung 
mit den Namen des erftgeborenen Zwillings benannt, was 
übrigens auch bei einer Einzelgeburt gefchehen kann. Heißt 
z B. das erfte Kind Kameva, fo wird der Vater Hiakameva, 
die Mutter Inakameva (Vater bezw. Mutter des Kameva) genannt. 
Ein folcher Name gilt aber lediglih als Ehrenname und hat 
keine weitere rechtliche Bedeutung. 

Wohl aber hat der Zwillingsknabe eine privilegierte Stel- 
lung; er darf von dem Fleifch elien, was fonft nur Männern zu- 
kommt, und er ift auch der privilegierte Erbe jeines Vaters’). 
Gelegentlih der Namengebung erhalten die Kinder, beionders 
die Mädchen, auch fehon ihr erftes felbftändiges Vermögen. »0 
fehenkt der Großvater feiner eritgeborenen Enkelin, wenn tie 


1) Bensens Bericht beı Eohler a. a. OD. 312. 
®\ vgl, auch v. Francois a. a. ©. 197. 
2) A 2::0.:313: 

#, Kohler a. 4.0. 314. 

5) Bensens Bericht bei Kohler a. a. O. 314. 
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zur Namengebung ans heilige Feuer getragen wird, ein Mutter- 
kalb*). Die Schenkung wird dadurch formell vollzogen, daß 
man die Stirn des Kindes an der Stirn des Kalbes reibt, dieiem 
darauf ein kleines Stückhen aus dem rechten Ohrlappen 
fehneidet, welches dann zulammen mit Perlen auf Garn gereiht 
sleichliam als Schenkungsurkunde um den Leib des Kindes ge- 
bunden wird. Dasielbe wird vom Vater wiederholt, wenn das 
Kind von der großelterlihen Werft auf die elterliche gebracht 
wird. Auch zur Verheiratung, wie nadı der eriten Geburt erhält 
die Tochter vom Vater, wenn diefer wohlhabend genug üt, ein 
Färs. Kann fie mit ihrem Mann gut auskommen, jo ichenkt 
ihr auch diefer bei Gelegenheit eine Kuh, und die Aufizuctt von 
allen diefen Tieren gehört der Frau allein, je kann darüber 
frei verfügen. 

Über die Vermögensfähigkeit des Kindes finden wir einen 
eingehenden Bericht bei Büttner 2}: „Das heranwachiende 
Kind wird bald von der Mutter gelehrt, den Vater reip. den 
Vormund etwa um eine Ziege zu bitten; andere werden dann 
bei Gelegenheit von den Ohmen und Tanten erbeten, fodaß die 
Kinder nicht nur aus dem allgemeinen Hausgut leben, iondern 
nun auch ihr eigenes Vieh bekommen, auf delien Mil üe 
allein Anipruch haben’). Die Lämmer dieier Ziegen sehören 
dem Kinde natürlich ebenfalls zu und da nichts gefehlachtet wird, 
und der Vormund wie der Vater die Aufzucht über das Peku- 
lium der Kinder unentgeltlih führt, fo wäcit allerdings mit 
dem heranwachfenden Kinde fein Vermögen. Dem Knaben, 
dem heranwacienden Mädchen wird dann wohl auch ab und 
zu ein Färskalb gefehenkt: Bei den fortwährenden Reiien und 
dem beftändigen Umherziehen wird auch fonit jeder irgendwie 
vermögende Mann, mag er auch noch in fo entferntem Maße 
verwandt lein, um etwas gebeten, und je älter und mächtiger 
einer wird, deito eher bekommt er ein Gefchenk oder das 
Lehen eines Viehpoitens.” 

Nicht sanz zutreffend ilt im voritehenden Berichte der 
Ausdruck „Pekulium“, denn alles, was das Kind erwirbt, erwirbt 
es nur für fich '), nicht etwa für feinen Vater; Pekulium foll hier 


1, Vgl. auch v. Francois 3.2. 0, 197- 
*), Ausland, S. 856. 

3) Vgl. auch v. Francois a. a. ©. 173. 
“4 v, Francois. 
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eben nichts anderes heißen, als „freies Kindesvermögen". Es 
eeht dies auch am deutlichiten daraus hervor, daß Büttner 
in der Folge feines Berichtes!) das „Pekulium” auf eine gleiche 
Stufe ftellt mit dem, was aus dem Familieneigentum ererbt it, 
fowie daraus, daß, wenn das Kind {tirbt, fein Vermögen nicht 
etwa an den Vater zurückfällt, fondern an die „eanda” und 
„oruzo“-Erben des Veritorbenen alio an feinen jüngeren Bruder 
oder feinen Sohn uw. 


Ö. 
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Beschneidung, Haar- und Zahnweihe. 


Über die Befchneidung berichtet Hahn?), fie erfolge 
zwifchen dem 6. und 8., Brincker dagegen°) ungefähr im zwölften 
Lebensjahre, während v. Francois den Zeitraum vom 8. bis 
zum 12., jaKohler‘) ıhn iogar vom 6. bis zum 13. Lebens- 
jahre angibt. Hahn fügt noch hinzu: „Man befchneidet immer 
eine Anzahl Knaben an demielben Tage, und dieie bilden dann 
ihr ganzes Leben hindurch eine nähere Verbrüderung, Geiell- 
fchaft oder Gemeinfchaft, lie iind von da an „Omakura”, d. h. 
„Geiellen“, „Genoilen“; (richtie: „Gleichalterige*). 

kesel it dagegen, — und Kohler?) läßt dies allerdings 
auch nıcht unerwähnt, — daß die Knaben fchon im eriten Lebens- 
jahre befähnitten werden. Findet die Befehneidung ipäter ftatt, 
[o war das Kind im befchneidungspflichtigen Alter nicht auf der 
Werft des Vaters, fondern bei irgend welchen entfernt wohnen- 
den Verwandten, denn die Knaben dürfen nur an der öitlichen 
Tür des Werftkraals (Umzäunung der Werft) des Vaters be- 
[chnitten werden. In den genannten Fällen wird allerdings das 
Kind bei einer ipäteren Gelegenheit befehnitten, wenn es aus 
der Erziehung der Verwandten zur Werft des Vaters zurück- 
kehrt‘). Daher kommt es alfio öfters vor, daß einzelne zu 
Jüngiingen heranwachien, bevor dieie Operation an ihnen voll- 


zogen wird; die Befehneidung bei folchen Jünglingen ilt daher 


3 
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*) a. a. O; 501. 
’) Globus Bd. 62, S. a1. 
aa, DO 312 
>») a... O. 374. 
°) Vel. oben $ 7 Anfang. 
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aber auch nicht, wie Kohler') annimmt, ein Beitandteil der 
Jünglingsweihe ?), iondern lediglich ein Nachholen der verläumten 
3efehneidung an fich. 

Die gleichzeitige Befchneidung mehrerer Kinder erfolgt In 
der Hauptfache aus Spariamkeitsri üickfichten, da zu der Feier 
derfelben immer große Feitlicdıkeiten itattfinden, deren Koften dıe 
Väter der Kinder dann a tragen. Eigentliche Ver- 
mögensrectliche Folgen erwachlen aus diefer gleichzeitigen Be- 
fhneidung für die Beteiligten nieht, wohl aber vorteilhafte 
Sitten. Die omakura (Altersgenofien ) üben gegenfeitig beionders 
serne Gaitfreundfchaft und helfen einander aus, wenn ihnen 
überhaupt oder auch nur zu irgend einem Zwecke etwas fehlt. 

Einen der Befchneidung analogen Gebrauh gibt es 
übrigens bei den Mädchen nicht, dagegen wird an ihnen etwa 
im achten Lebensjahre die Haarweihe (okuleta ozondjile) voll- 
zogen. Der Werfteigentümer nimmt lie bei feinen Töchtern 
telbft vor und zwar ohne Rücklicht auf Genolüinnen des Kindes. 
Der Brauch felbit hat auch weiter keine rechtliche Bedeutung; 
er beiteht darin, daß zunächit die Haare, bis auf einen Büfchel 
mitten auf dem Scheitel, abrafiert werden®). In diefen Haar- 
büfchel werden dann weich eeriebene Faiern von Ochienfehnen ‘) 
zu dünnen Strähnen eingeflochten, von denen jede vorne mit 
einer kleinen Eifenperle abgefehloffen wird. Die Strähnen 
hängen itrahlenförmig über dem Scheitel. Die einzige Bedeu- 
tung diefes Brauches zeigt iich lediglich darin, daß wenn das 
Mädchen durch Eintritt der Periode mannbar und damit heirats- 
fähig geworden ilt, die hinteren Strähnen als ; Zeichen der Hei- 
ratsfähiekeit bis über den Rücken hinunter verläng ert werden’). 

Die Zahnweihe (okuhiua komajo) endlich befteht im Aus- 
fehlagen von drei oder gewöhnlich vier unteren Zähnen und 
durch Einfeilen eines Dreiecks (A) in die beiden oberen Schneide- 
zähne. Sie wird vorgenommen, wenn nad erfolgtem Zahn- 
wechfel die neuen Zähne völlig ausgewachlen find, alfo etwa ın 
der von Hahn) angegebenen Zeit vom 12. bie zum 14. oder 

1) 50 auch Brincker im Globus Bd. 62, 5. 42. 

°® Ähnlich auch v. Frangeis a. a. OÖ. 198. 

°®) Vgl. v. Francois a. Aa. O. 167. 

Oft benutzt man dazu auch Ochsenschwanzhaare, vgl. v. Fra nc015 
4, 42.00, 314 12 SI5. 

5) Vgl, auch Scehinz a. a. O, 152. 

\ a. a. D. 501. 
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16. Jahre. Die Prozedur kann nur am okuruo (heiligen Feuer) 
vorgenommen werden. Auch hier läßt man aus Sparlamkeits- 
rückfichten, um nicht zu viele Ochien für die mit dem okuhiua 
verbundenen religiöfen Gebräuche und Feitlichkeiten opfern zu 
müllen, in der Regel mehrere Jahrgänge zuiammenkommen, To- 
daß es fih beim okuhiua meift um Kinder im Alter von 11 
bis 14 Jahren handelt. Das okuhlua wırd an den verfchiedenen 
Gefehlechtern und Jahreängen gleichzeitig vorgenommen, für 
die Beteilisten wird dadurch jedoch keine weitergehende Ver- 
bindung geffhaften !). 

Die Annahmen 1 Hahns°), daß der Knabe durch diefe Pro- 
zedur die Rechte des Mannes erhielte, und das Mädchen von 
da an heiratsfähig ei, find beide unzutreifend. Es geht dies 
auch fchon fowohl aus dem zum Teil redit jugendlichen Alter 
der dem okuhiua unterworfenen Kinder hervor, wie vor allem 
auch aus dem eroßen ÄAltersunterfchiede derlelben, der eine un- 
begründete Bevorzugung der jüngeren Jahrgänge bedeuten 
würde. 


Ob aber das durch das okuhiua gzefchäffene Zahnbild ein 
Nationalzeichen der Herero bildet, wie ebenfalls Hahn meint, 
it noch nicht a Sicherheit nachgewieien, jedenfalls hat es für 


fie eine große Bedeutung als Schmuck. 


S 9. 
Verlöbnis und Schwiegerscheu. 


Die Verlobungen, berichtet Hahn), werden oft fehr früh 
unter den Kindern gefchloifen. Nicht ielten wird einem kleinen 
Mädchen oft fchon bei der Geburt ein Angebinde oder Pfand 
überreicht, wodurch der Geber dasielbe für feine zukünftiee 
Frau erklärt. Übereinfiimmend hiermit fehreibt Kohle r*), daß 
man ın vielen Fällen die Mädchen fehon in der Kindheit dem- 
jenigen veripricht, der fie ipäter heiraten {oll’). 


) Vgl, auch Schinz a. a. ©. 169 f. 

*) Ähnlich auch v. Francois a. a. ©, 198. 
“) a..a. O. 5. 490. 

“) a..4.:.0,9. 30%, 

") Vgl, Schinz a. a. O, 172. 
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Die Brautwerbunge sefdhieht durch den Vater des Bräu- 
tioams und es haben die jungen Leute in der Regel keine 
Wahl '), vielmehr m t der Rat der älteren einflußreichen 
Verwandten, der Eltern wie der Ohme und Tanten, wohin die 
Kinder verheiratet werden iollen?), und heiratet ein Mäddıen 
ohne Einwilligung der Eltern, fo erhält es weder Mitgift noch 
(ieichenke. 

Infolee dieies Mangels einer eigenen Wahl und Ent- 
fhließung und der Beftimmung der Heirat durch die Eltern und 
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dıe älteren Familienangehörigen deckt üch denn auch unier 
deutfches Wort „Verloben“ nicht mit dem dieien Akt bei den 
Herero Bezeianıenden Ausdrucke „okuvareka“, der io viel wie 
„auserlehen“ bedeutet. 

Nach altem Hereroredht ift dies okuavareka an itrenge 
Formen gebunden. Der Vater des Jünglings fehickt zunädft 
durch einen dritten eine Schnur Eilenperlen zum Vater der 
Jungfrau. Dieler Akt bedeutet eine Anfrage, ob über eine 
Verlobung im Prinzip verhandelt werden könne. Wird die 
Perlenfehnur angenommen, fo begibt er füich perlönlich zum 
Vater des Mädchens, um auch die Zuftimmung der Mutter und 
der Mutterbrüder zu gewinnen, denn ohne dieie kann der 
Vater die Tochter nicht verheiraten. Kommt nun eine Einigung 
zu ftande, io fchickt der Brautwerber zum Brautvater einen 
Hammel oder Schlachtochlen, und erft wenn dieier angenommen, 
eefchlachtet und verzehrt ift, ift damit von der Familie der 
Braut der Verlobungsakt endgiltig und reätskräftig abgeichlolen. 

It die Verlobung fo vereinbart und perfekt geworden, io 
jegt mit dielem Augenblicke die eigentümliche Sitte der Schwieger- 
icheu ein, das heißt der zukünftige Schwiegeriohn und feine 
Schwiegereltern meiden fich gegenfeitig und dürfen einander 
vor der Verheiratung des erfteren mit der Tocdıter der letteren 
weder iehen noch iprechen, auch die Braut, omuvarekua, darl 
ihr Angeficht dem Bräutigam, omuvareka, nicht zeigen’). »o0- 
bald fie dies tut, oder der Schwiegeriohn den Schwiegereltern 
frei entgegentritt, wird dies fowohl von der einen wie von der 
anderen Seite als Auflöfung der Verlobung angeiehen. Eine 
folhe kann übrigens von jeder der beiden Seiten eriolgen, 

!ı Kohler a. a. ©. 301, nach dem Berichte Bensens. 

®) v. Francoisa.a. OÖ. ıg4. Büttner, Ausland Bd. 55 5. 853. 

, Wel, v. Francoisa.a. OD. 105. 
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ohne daß deswegen eine Schadenserlatpflicht als folche für lıe 
entftände; doch beftehen im übrigen folgende Regeln: Tritt die 
Braut ohne wichtigen Grund zurück, io muß ihr Vater an Stelle 
des bei der Verlobung angenommenen und gef&laditeten Tieres 
an den Vater ihres Bräutigams ein anderes herausgeben; tritt 
dagegen der Bräutigam ohne Grund zurück, fo hat fein Vater 
keinen Anfprudı auf Rückerftattung eines Tieres. Wird jedoc 
die Verlobung vom Bräutigam wegen eines fiweren Ver- 
fehuldens der Braut aufgelöft, fo kann der Vater des Bräutigams 
das zurVerlobung gefchenkteVieh — bezw. Eriat dafür — zurück- 
verlangen, und dasfelbe iit der Fall, wenn das Verlöbnis aus 
einem wichtieen aber von dem andern Teile nicht verichuldeten 
Grunde aufgelölt wird. Erfolgt die Auflöfung durch Verichulden 
der Braut, fo muß ihr Vater aucı das Vieh, das er der Sitte 
eemäß im Laufe der Zeit vom Vater des Bräutigams gefchenkt 
erhielt, zurückeritatten, und foweit es inzwifchen fon gef&lacdtet 
iit, es erlefen. Letteres iit dagegen nict erforderlih, wenn 
die Auflöfung durch den Tod der Braut erfolgt. Zu erwähnen 
itnoc, daß Brautleute einander nicht direkt befchenken dürfen. 
Wohl kann derVater des Bräutigams leiner zukünftigen Schwieger- 
tochter Vieh zum Nießbraukh überlaiien, ftirbt dieie jede, io 
fällt dies Vieh wieder an ihn oder an feine Erben zurück. 


10. 


on 


Vorehelicher Umgang. 


Braut wie Bräutigam follen bis zur Heirat keufch leben, 
und da der vorehelihe Umgang an fich für die Mädcden frei 
it, anderieits es aber eine Schande für die Eltern bedeutet, 
wenn ihre Kinder unkeufch leben'), fo fucht man in der früh- 
zeitigen Verlobung gerade ein Mittel zur Vorbeugung eines 
unkeufchen Lebenswandels ?). 

Wird ein Mädchen vor der Ehe geichwächt, fo gehört das 
Kind nicht ohne weiteres dem Erzeuger, falls er {ich dazu be- 
kennt, auch iit dieier keineswegs frei von der Verpflichtung, 
eine Entfchädigung zu zahlen, wie Benien in jeinem obener- 


) Vgl, v. Francois a. a. O, 19. 
) Vel. Kohler a. a. ©. 304, nach dem Berichte Bensens. 
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wähnten Berichte annimmt; vielmehr werden uneheliche Kinder, 
toweit die Mutter noch unverheiratet ift, vom Vater der Mutter 
adoptiert, dem aber der Verführer leiner Tochter eine Alimen- 
tation, in der Regel eine junge Kuh, zahlen muß; auch bei der 
Geburt des Kindes muß derfelbe je nach dem Verhältnille feines 
Vermögens für die Wöchnerin ein größeres oder kleineres 
Stick Schlachtvieh bringen. Heiratet er das von ihm verführte 
Mädchen aber ipäter, fo erhält er das von ihm gezeugte Kindas 
fein eigenes zurück; wünfcht er es jedoch ohne feine Mutter zu 
befigen, fo muß er demjenigen, der das Kind adoptiert hat, in 
der Regel allo dem Vater der Mufter, noch einmal eine junge 
Kuh zahlen. 

Der weibliche Teil dagegen bleibt bei dem außerehelichen 
Umgange ftets ftraflos. Heiratet die uneheliche Mutter ipäter 
nicht den natürlichen Vater des Kindes, lo behält dieles nur 
feiner Mutter und deren Verwandten gegenüber die Rechte 
eines ehelichen Abkömmlines, es ift fo auch z. B. als ältelter 
Sohn ihr Haupterbe. 

Von, wie ich glaube, nicht geringem juriftifcehen Intereiie, 
_ und daher möcdte ih es an diefer Stelle nicht unerwähnt 
laifen, — ift übrigens noch die Feftiegung eines Schadenerlages, 
der in der Zahlung von 2 Ochfen und drei Hämmeln beiteht, 
für den Fall, daß bei unehelichem gefchlectlihen Verkehre ein 
Teil den andern iyphilitifch aniteckt. 


S 11. 
Adoption. 


Außer in dem oben ($ 10) erwähnten Falle kennen die 
Herero auch noch die Adoption unehelicher Kinder verheirateter 
Frauen, die regelmäßig durdı den Mann der Frau eriolet. Aber 
auch die Adoption völlig fremder Kinder ift ihnen nicht fremd. 
Wenngleich diefe im Redıtsbewußtiein des) Volkes mit den 
natürlichen Kindern nicht gleichberechtigt find, — ausgenommen 
find hier folche Kinder, die im Kriege beide Eltern verlieren 
und von einem Verwandten oder einem andern Herero an 
Kindesftatt mit allen Rechten eines ehelichen Kindes angenommen 
werden. — fo können fie doch durch die Adoption, bei Mangel 
natürlicher Kinder oder anderer iehr naher Verwandten, die 
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Rechte derielben, belionders was die Erbfolee anbetrifft, er- 
halten. Ein klaflıiches Beiipiel hierfür bildet die Adoption Ka- 
vezeris durch den alten Häuptling aucba den Vater Kama- 
hareros. Tjamuaha adoptierte das Kind, indem er es ausdrück- 
lıch ın feine oruzo aufnahm, wobeı er dıe Worte iprach: „Kave 
zeri‘, „ie jind nicht profan”, d.h. es ift nicht verboten, und es 
bringt kein Unglück, wenn man lolh fremde Kinder in feine 
oruzo aufnimmt. Der Adoptiviohn erhielt daher auch den Namen 
kKavezeri, der beite Beweis, daß die Adoption an fich bekannt 
ift, und ger: „de Kavezeri hat lange Zeit große Ausfichten gehabt, 
der Erbe feines Adoptivvaters zu werden, da dieler ihn feinen 
rechtmäßigen Söhnen gegenüber ftets bevorzugte. Nahe ver- 
wandt mit der Adoption k der in der Regel gerne geübte 
Brauch, fremde Herero von einer andern eanda wie oruzo, die 
ich bei einem Werftbeliger niederlalien wollen, in die oruzo 
desielben aufzunehmen, was ohne weitere Formalitäten zu ge- 
[hehen pflegt; doch werden dieie dabei nie von den Regeln 
ihrer alten oruzo apdlalien. Ja jelbit die Aufnahme von An- 
gehörigen eines andern Volkes kommt öfter vor, aber hier 
it ein gewilles Aufnahmezeremoniell nötige. Werden z. B. 
Bufchleute, Bergdamara uiw. im Kriege geraubt und follen fie 
dem eigenen Stamme einverleibt werden, fo werden die Männer 
er Beichneidung und beide Geichlecter der Z 
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Zahnweihe unter- 
zogen). Sie gehen damit dann in die eanda und oruzo des 
Werftbeligers über, bei ıhnen ift jedoch die Erlangung: eines 
Erbrechtes ganz ausgefchloffen, 

Auf dıeien Braud fcheint übrigens auch das hinauszulaufen, 
was Hahn‘) von der Bildung neuer Stämme berichtet: „Wenn 
fich nämlich ein Stamm oder auch nur ein einzelner Herero zu- 
erft an einer Quelle niederläßt, io wird er als der alleinige 
rechtmäßige Eigentümer des Wallers und des dazugehörigen 
Weidegebietes angefiehen, und niemand wird fich erlauben, fi 
an derielben Stelle nıederzulaiien, ohne vorher die Erlaubnis 
des Eigentümers eingeholt zu haben. Erteilt nun ein folcher 
Quellbefiger auch anderen die Erlaubnis, fich bei feiner Quelle 
niederzulalien, fo werden dieie Hinzugekommenen, außer wenn 
es ein ganzer Stamm ift, fortan Untertanen des Quellbefikers 


'\ vgl, auch v. Francois, a. a 0, 246, 
5) = Ph ), 255; vgl. auch G |Gobus 3, Pand 20, o 247. 
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und diefer wird ihr rechtmäfßiger „Omuhoua” oder Häuptling”. 
Fs findet dann hier eben nur die Aufnahme in die Oruzo des 
Quellbefikers ftatt, und da auch fremde Volksangehörige auf- 
genommen werden können, fo ift es audı erklärlih, daß um- 
sekehrt, wie Hahn berichtet ') Fremde die Aufnehmenden fein 
können, Sofern fie nur mindeftens als gleichwerüg anzelehen 
werden. So berihtet auh Büttner’), daß Leute, die aus 
Armut ihre Kinder nicht ernähren könnten, diefelben anderen 
ffhenkten, und daß dies als eine Art Adoption aufzufalien ieı, 
auch dann, wenn der arme Vater und die arme Mutter von 
dem neuen Vater des Kindes ein Stück Vieh als Gegengefchenk 
erhalten: „Auch den fremden weißen Leuten werden iolcne 
Kinder wohl übergeben, damit fie ihnen dienen, fie werden da- 
mit etwa zu Kindern derfelben, und die Eltern würden ihr Kind 
unzweifelhaft dem neuen Herrn wegnehmen, wenn er € 
föhlehhter als die anderen Kinder in feinem Hauie behandeln 
würde. 


8 12. 


Ehemündigkeit, Eingehung der Ehe, Vermögensfähigkeit 
der Frau. 


Daß weder die Haar- und Zahnweihe noch die Befchnei- 
dung: in irgend einer Beziehung mit der Heiratsfähigkeit ftehen, 
ift oben fehon erwähnt worden; vielmehr ift die Ehemündigkeit 
bei den Herero überhaupt an keine beftimmte Alters-Vermögens- 
oder fonftige Grenze gebunden, nur daß beim weiblichen Ge- 
fehlecht die Periode eingetreten fein muß; v. Francois?) gibt 
für die Mädchen daher auch etwa das 14. oder 15. Lebensjahr 
an. Das Mäd&hen bekommt dann zum Zeichen, daß es mannbar 
und damit heiratsfähig geworden ift, den charakteriftifchen drei- 
zipflieen Hut‘) (ekori) mit den Otuhandumba, den beiden 
Ovambo-Perlenfchnüren an jeder Seite. Es ift zwar nicht lelten, 
daß Männer und befonders folche, die fchon Frauen haben, 
Mädchen von 10 Jahren und wohl auch noch jüngere heiraten, 

1) vgl. hierzu auch Gareis, S. 207. 

:\ Ausland, Bd. 55, 5. 853. 

2\73, a. 0, 195. 

*ı Schinz, 152. 





me m mo 


„-— 


| 
| 
Ä 


" 
To  — — — — — — nn 





alfo fchon die Brautgabe (ovitunja), in der Regel beftehend aus 
1 großen Ochfen, I Färs, 1 Mutterichaf, 2 jungen Mutterichafen, 
die noch nicht gelammt haben und I Hammel!), — bei reicheren 
Leuten auch wohl noch einem weiteren Stück Vieh — dem 
Schwiegervater entrichten und Hochzeit feiern, jedoch darf der 
Mann dann der jungen Frau noch nicht beiwohnen, und diefe 
bleibt bis zum Eintritt der Menftruation bei der Mutter auf 
der Werft. 

Wenn fie dann mannbar geworden ift, wird dies ihrem 
Manne mitgeteilt. Das Gewand, das fie als Mädchen getragen 
hat, das enthaarte Schaffell (orupera), fällt weg; dafür erhält fie 
jest das ombanda, ein behaartes Fell von einem braunbunten 
Schafe, auf deiien Schwanzende drei Eifenperlenfchilder (ovim- 
bianda) aufgenäht find. Hinter dem Haufe der Mutter wird 
dann für fie ein kleiner Pontok gebaut, und hier erwartet fie 
ihren Mann. 

Bevor derielbe fie jedoch heimführt, läßt der Brautvater 
noch einen Hammel fchlachten, der unter gewilien religiöfen 
Zeremonien verzehrt wird, und zwar nur von dem weiblichen 
Teil der Werftbewohner; dies ıft der eigentliche Trauakt. Findet 
ichon vorher ein vom Vater der Braut, je nach jeinen Ver- 
mögensverhältnillen gegebenes größeres Feftmahl ftatt, fo darf 
der Bräutigam daran nicht teilnehmen, ja nicht einmal in der 
Werft felbit lich aufhalten; wohl ichleicht er abends heimlich in 
den Pontok der Braut, jedoc tritt er mit ihr in kein eheliches 
Verhältnis, fondern drückt hierdurch nur feine Sehniucht nad 
ıhr aus). 

Nach der Ankunft des jungen Paares auf der Werft des 
Mannes madıt diefes „ondjova”, d. h. die junge Frau faßt das 
Ende des langen Hüftriemens ihres Mannes und hinter dielem 
hergehend, machen beide einen Rundgang durch die Werft, 
wobei ıhr allerlei Kleinigkeiten gef&henkt werden *), eine Zere- 
monie, die etwa gleichbedeutend mit unierer Öffentlichen Be- 
kanntmachung ift. Darauf läßt der Bräutigam ieinerieits, je 
nach feinen Verhältnilien, einen Ochien oder ein Schaf fchlachten, 
das alle Werftbewohner gemeinlam verzehren. Erft hiernadı 

'| vgl. dazu Bensens Bericht, bei Kohler a. a. ©. 301. 

*) Kohler, a. a. ©. 303, nach Bensens Bericht. 

*», Kohler, a. a. O.303 nach Meyers Bericht. 


kann fich das junge Paar zurückziehen und den ehelichen Um- 
sang pflegen. 

Die Hochzeits- und Trauungszeremonien I&heinen indelien 
bei den einzelnen Stämmen fchon voneinander abzuweichen; bei 
den mehr im Norden des Schußgebietes (Bezirk von Omaruru) 
wohnenden Herero ipielen lie lid z. DB. folgendermaßen ab°): 
Will der Bräutigam feine Braut als Frau heimführen, und hat 
fein Vater die ovitunja-Tiere beilammen, io teilt diefer dem 
Brautvater mit, daß lie zur Hochzeit kommen. Die Familie des 
Bräutieams, — und mit ihr auch andere Bekannte, — macht 
fich dann auf den Weg zur Werft des Brautvaters; fie müllen 
aber vorerft foweit von diefer Werit entiernt bleiben, daß lie 
nicht geelehen werden können, vor allem dürfen Braut und 
Bräutigam einander nicht tehen. Nur ein Mitglied der Geiell- 
fchaft treibt die ovitunja-Tiere in die Werft des Brautvaters, 
der dann mit feinem Anhange herauskommt, um die Gäfte, aber 
mit Ausnahme des Bräutigams, zu begrüßen. 

Darauf läßt der Brautvater hinter dem Haufe jeiner „großen 
Frau“ einen fetten Hammel fchlachten. Das Fetineg vom Magen 
des Tieres wird der Braut über den Kopf gelegt, fodaß es mit 
feinen Enden über Schultern, Geficht und Nacken herunterhängt, 
und fie infoleedefien nur vor ihre Füße jehen kann. Während 
nun die übrigen Schlachttiere eefchlachtet und verzehrt werden, 
worüber bei reichen Leuten oft mehrere Tage vergehen können, 
muß die Braut dieien Fettnetfcleier ftets aufbehalten und darf 
ihn nur nachts ablegen. Sind auch die letten Fefttiere crefehlachtet, 


‘to wird die Braut von ihrer Mutter zum okuruo — heiligen 
Feuer — geleitet, um hier für den Stand der Ehe geweiht zu 


werden. Dies gef&hieht dadurd, daß der Werftbeliger mit 
sefchmolzener Butter aus der orumba ihren linken Oberarm 
beftreicht und dann einen Schluck Waller in den Mund nimmt 
und ihn der Braut ins Gelicht iprigt, zu welchem Zwecke dieie 
das Fettnet folange zurückfälägt. Die Braut geht dann wieder 
zurück in den für fie hinter dem Haufe der Großfrau gebauten 
Pontok, und hier wird ihr das Fettneg von den jungen Mädchen 
der Werft ftückweile vom Kopfe gepflückt. 

Der Bräutigam mit feinen Eltern und ihrem Anhang muß 
während der Feftzeit außerhalb der Werft bleiben; er wie jeine 


1) vgl. hierzu auch v, Fran cois, a. a. O. 196. 
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Braut dürfen von dem Feftfleiffh nichts elien, während jeinen 
Eltern und Begleitern folches zugetragen wird. 

Am Ende der Fefttage erklärt der Vater des Bräutigams, 
daß lie nun zu ihrer Werft zurückkehren möchten, und die 
Braut zieht in Begleitung einiger Frauen mit ihnen; der Bräu- 
tiram darf jedoch noch nicht mit ihr verkehren. An der Werft 
des Bräutigams angekommen, muß, falls es nodı Tag ift, die 
Braut außerhalb warten; ift dagegen die Sonne {chon unter- 
segangen, fo kann lie gleich in die Werit kommen, wo lie mit 
ihrem Verlobten in einen für fie beionders errichteten Pontok, 
— ondjuo jondjova, Haus der ondjova, — gebracht wird. Aber 
auch hier dürfen fie noch nicht den ehelichen Umgang pilegen, 
fondern fie mülfen die ganze Nacht hindurch den hölzernen 
Träger, — ongunde — der den Pontok in der Mitte ftükt, 
zwifchen fich haben. 

Am andern Morgen läßt der Vater des Jünglings einen 
Hammel fehlachten und von diefem den linken Vorderichenkel 
im ondjuo jondjova von einigen Frauen kochen. lit dieier gar, 
{io kommt der Vater des Bräutigams und ‚„makerila“ denielben 
d.h. er berührt — „tjova‘‘ (daher ondjuo „jondjova”)— damit die 
Fußiohlen feines Sohnes, dann die der Braut und zulett die 
Stüge des Pontoks, worauf das Fleifh von denen, die es ge- 
kocht haben, verzehrt wird. Darauf werden Braut und Bräu- 
tiram zum Haufe der Eltern des Bräutigams gebradt, wo lie 
die gegohrene Milch „makera‘“ d. h. befcehmecken und dadurdı 
zum Gebrauche weihen. Erft nach Vornahme dieles Aktes ilt 
ihre Ehe endeiltie gefchloffen, und find die beiden zum ehelichen 
Umeang berechtigt. Würden fie vorher in eine eheliche Ge- 
meinfchaft treten, fo würden fie nach ihrem Glauben damit 
Unglück über die Werft bringen, denn entweder würde dann 
der Werftbelißer oder einer der Neuvermählten fterben müillen. 

In vermögensrechtliher Beziehung nehmen die Frauen 
faft diefelbe Stellung ein, wie fie oben fehon für die Kinder 
sekennzeichnet wurde, d. h. fie können durch Gefchenke oder 
Erbifchaften, zu deren Annahme fie der Zuftimmung des Mannes 
nicht bedürfen, oder auch durch eigene Arbeit Vermögen er- 
werben, über das lie das alleinige Verfügungsrect beütßen, 
ebenio wie über ihre Mitgift, die in der Regel aus einem vom 
Vater oder deiien Erben zu gebenden Färs beiteht, denn eine 
allgemeine oder auch nur teilweife ehelihe Gütergemeinfchaft 


iit dem Herero abiolut fremd. Will daher der eine Teil vom 
Eigentum des andern etwas für fich verwenden, fo hat er es 
zu erbitten, wie denn auch das Gut der Frau nicht für die 
Schulden des Mannes haftet. Eine Reminiszenz daran, daß 
diefes Frauenvermögen, wie auch das Eigenvermögen des 
Kindes früher mal eine Art Pekulium bildete, zeigt fich jedoch 
noch in der Gewohnheit, daß z. B. nach jeder Verfügung über 
ein Stück Vieh derjenige davon in Kenntnis gelett wird, von 
dem man das Tier oder die Mutter des Tieres erhalten hat. 

Desgleichen hat die Frau auc freies Verfügungsrecht über 
ihre Kleider und ıhren Schmuck, und ftirbt jie und. hinterläßt 
Kinder, fo erben dieje zulammen mit ihrem älteiten Bruder 
ihren Nachlaß, iofern fie es veritehen, fich bei dieiem beliebt 
zu machen'). Eine Ausnahme beiteht hierbei jedoch bezüglich 
des Vıiehs, das die Frau während ihrer Ehe vom Manne erhielt, 
und das an den Mann oder deiien Erben zurückfällt; dagegen 
muß dieier aber auch alles Vieh, was er vom Vermögen der 
Frau während der Ehe zum Zwecke perfönlicher Anfchaffungen 
verkauft hat, dem Erben erfeken. Auf jeden Fall iteht fo den 
Blutsverwandten der Frau bezüglich des perlönlichen Vermögens 
derielben ein itärkeres Erbrecht zu, als ihrem Manne. Beide 
Ehegatten find indeilfen während des Beitandes ihrer Ehe ein- 
ander zum Unterhalte verpflichtet und die Koiten für den ge- 
meiniamen Haushalt, die Erziehung der Kinder, die Wartung 
der Herden, werden vom Manne aus jeinem oruzo- und 
dem eanda-Vermögen der Frau gemeinlam bezahlt. 


3 18. 


# 


Einzelehe und Gruppenehe. 


Bevorzugt iind Heiraten unter Verwandten und zwar in 
dem Maße, daß Ehen unter Nichtverwandten geradezu eine 
Seltenheit bilden. Unter den Verwandtenehen find wiederum 
beionders bevorzugt die Ehen unter Gefchwifterkindern, aber 
nur zwilchen Kindern von Bruder und Schwefter, dagegen nicht 
zwilchen Kindern zweier Brüder oder zweier Schweftern, weil, 


') vgl. v. Francois. a. a. ©. 201. 








wie die Herero behaupten, Kinder aus lettgenannter Blutsver- 
wandtfehaft fchwach werden und fterben'). Der Hauptgrund 
dürfte hier jedoch der fein, daß nach ihrer Rechtsauffaliung, 
wenn die Mutter der Braut und die Mutter des Bräutigams — 
beziehungsweile der Vater der Braut und der Vater des Bräu- 
tigams — derlelben eanda angehören, im Todesfalle vom Nach- 
laß nichts an die übrigen eanda-Angehörigen vom Haupterben 
herausbezahlt zu werden braucht, was bei Mangel diefes ver- 
wandtfchaftlihen Grades doch gefchehen muß. 

Ich möchte daher auch diefe Coufinehe nicht, wie Kohler’), 
als Folge des gruppenehelichen Syltems auffallen, fondern eher 
als Folge diefes Erbrechtes, im Zufammenhange mit dem Be- 
ftreben, einmal erworbenes Familienvermögen derielben aud 
für immer zu fichern, und dies Beftreben muß bei dem erlangten 
Reichtum der einzelnen Stämme unbedingt als vorhanden an- 
genommen werden. Fügt man nun nach diefer Annahme noch 
hinzu, daß das oruzo-Erbe, das vom Vater eingebrachte Gut, 
nur im Mannesftamme weitervererbt werden kann, das von der 
Mutter eingebrachte eanda-Erbe aber nur mütterlicherieits, und 
daß beide Erbteile nur jedes als Ganzes für fih an den für 
jedes nächftberechtigten Erben fallen, {o zeigen 4 einfache Bei- 
ipiele, daß nur das Erbrect eine Ehe zwifchen Kindern von 
Gechwiftern verchiedenen Gefehlechts erwünfcht, ja mit der Zeit 
zur Regel werden ließ, während es die Ehe zwifchen Kindern 
von Gefehwiftern desfelben Gefchlechts unerwünfct fein ließ, 
woraus fih dann allmählich ein firenges Verbot entwickelte. 
Eine {olche Ehe ift nicht nur unftatthaft, fondern lie gilt geradezu 
als ein Greuel, da die Kinder von Gefcwiftern desfelben Ge- 
fÖhlechts nach Hererorecht wieder Gefchwifter find, und ein ge- 
fehlechtliher Verkehr unter ihnen als Blutfchande gilt, ja als 
folehe fogar der Blutrache unterliegt. Die vier Beiipiele find 
folgende: 


1. A und B haben zwei Söhne C und D. C heiratet die 
E, D die F. C und E haben einen Sohn G. D und F einen 
Sohn H und eine Tochter Il. G heiratet die I, oder (chematifch 
dargelttellt: 
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ıı Kohler a. a. ©. 300, nach Bensens Bericht, v. Francois 
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Stirbt jett A, fo erbt C als nächftberechtigter Erbe fowohl 
das oruzo- wie das eanda-Erbe feiner;Eltern, da er aus der 
oruzo leines Vaters A und der eanda leiner Mutter B itammt 
und andererieits das Erbe itets nur als Ganzes weiter vererbt, 
D alfo nicht berücklichtigt wird. Nach C’s Tode geht dies aber 
nicht etwa auf feinen Sohn G über, iondern auf D, denn dieier 
it mit C aus derfelben oruzo (—) wie eanda (...), während 
G nur aus der oruzo des C, aber dagegen aus der eanda jeiner 
Mutter E ("""*) iit. Von D würde das geiamte Erbe dann auf 
G, als nach Hererorecht älteren Bruder des H übergehen, da 
er der Sohn von D's älterem Bruder C ilt, und H wie I gingen 
leer aus. 


2. Eine ähnliche Erbfolge würde zuftande kommen, wenn 
GC und D beide Töchter von A und B wären, die fchematifche 
Verwandtfchaftsdaritellung alifo folgende wäre: 
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Hier würde oruzo- wie eanda-Erbe von A auf die GC zur 
Nutnießung ihres Ehemannes E übergehen, nach E’s Tode aber 
auf G, da G mit der D die eanda gemeiniam hat, alio das 
eanda-Erbreht befitt, und die D als Frau andererieits auch 
nicht das oruzo-Erbe beanipruchen kann. Hier würde alio G 
wieder alles und die D und damit auch H und I gar nichts be- 
kommen. Im eriten Falle würde das urfprünglihe eanda-Erbe 
der B im oruzo-Erbe des A aufgehen, im zweiten Falle unige- 
kehrt das oruzo-Erbe des A im eanda-Erbe der B, d.h. es 
würde fih in Zukunft immer mit ihm zugleich forterben und 
das foll gerade im Intereffe des eanda- wie oruzo-Stammes 
vermieden werden. 

3. Ganz anders aber ift es, wenn C ein Sohn, D aber eine 
Tochter von A und B wären, die fchematifche Daritellung der 
Verwandtfchaft alio folgende wäre: 
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Hier ginge das oruzo- und eanda-Erbe zunädit von A auf 
C über, weil er von der oruzo A und der eanda B it. Nach 
feinem Tode aber erbt G als oruzo-Nachkomme von C und A 
auch das oruzo-Erbe, während das eanda-Erbe durch die D an 
H übergeht, da diefer von der eanda feiner Mutter D itammt, 
die ihrerfeits wieder durch ihre Mutter B mit C die eanda 
semeinlam hat, und das eanda-Erbe immer mütterlicherieits 
weiter erbt, fowie die Möglichkeit dazu geboten ilt. Hier würde 
afio die Verhinderung der Verfehmelzung beider Vermögen 
möglich fein. G erbt das oruzo-Vermögen der oruzo A, D oder 
vielmehr durch fie H das eanda-Vermögen der eanda B. 
Nach H’s Tode geht dies aber wieder auf die I über, da die 
Kinder des H ja wieder von einer andern eanda wären, und 


ea 


io wird durch die Verbindung von G und I wieder ein großer 
Reichtum in eine Hand gelangen, ohne daß eines der beiden 
Stammesvermögen in dem anderen untergegangen ilt, — das 
eritrebte Intereife beider Stämme ilt damit erreicht. 


4. Ebenio überzeugend ilt endlich der vierte mögliche Fall, 
daß der Vater für feinen Sohn die Braut unter den Töctern 
der Brüder feiner Frau fucht, nach folgendem Schema alio Cs 
Sohn G E’s Tocditer I heiratet. 
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Hier fiele nah A’s Tode das oruzo- wie das eanda-Erbe 
zunächfit an E, nadı deiien Tode würde aber nur das oruzo- 
Erbe weiter an E’s Nachkommen fallen, während das eanda- 
Vermögen durch die D an G zurückfiele, alfio auch hier wieder 
die dauernde Verfehmelzung von oruzo- und eanda-Vermögen 
verhindert würden. 

Ih glaube der geführte Beweis dürfte als hinreichend 
ficher gelten, und weniger die ehemalige Gruppenehe als diele 
Erbfolge dürfte der Grund der fo geordneten Coufinehe fein. 

Die Sitte, daß Gefehwiiterkinder einander heiraten, wird 
freilich oft durchbrochen, doch fucht man auch in diefem Falle 
die Frau in der Verwandtfchaft, damit, falls der Mann eher 
iterben follte, der Frau keine finanziellen und andere Schwierig- 
keiten entitehen. 

Im übrigen iit dem Herero fowohl die Monogamie wie 
die Polygamie bekannt, denn befonders konfolidiert hat fidh die 
Einzelehe nicht, dafür ift der Frauenpreis zu gering und der 
Mann kann io viele Frauen nehmen, als er gegen den üblichen 
Preis zu erwerben im Stande iit!). Indelien iteht die Einzel- 
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ehe, was Ehre und Aniehen anbetrifft, keineswegs gegen eine 
Gruppenehe zurück und wird daher im Vergleich mit dieler 
auch nicht als Verfitoß gegen fie angelehen. Befigt der Mono- 
oamiit nur viele Rinder, fo genießt er diejelbe Ehre, wie der 
unter gleichen Verhältniifen lebende Polygamilt. 

In neuerer Zeit ift auch das Konkubinat bei den Herero 
bekannt geworden und vielfach ın Übung gekommen, jedoch 
gelten die Kinder aus demfelben als unehelih und geht der 
Vater eine eheliche Verbindung ein, fo erbt der älteite Sohn 
diefer Ehe, nicht der aus dem Konkubinat, das oruzo-Erbe: 
Der lettere erhält nur einen geringen Teil des Erbes, doc 
pflegt der Vater ıhn als Kind anzuerkennen, ihn zu unterhalten 
und ihm auch einen gewiflen Befit, namentlich den mütterlichen 
Verwandten gegenüber, zu fichern. Offenbar kommen in dieler 
Entwickelunge fehon Einwirkungen der modernen europäifchen 
Anfchauungen in fehr ftarkem Maße zur Geltung. 

Von den Frauen des Polygamilten hat die zuerit gehei- 
ratete itets den Vorzug, lie ilt die Großfrau — omukazendu 
omunene!) — im Gegenia zu den Nebenfrauen, den ovaka- 
zendu ovambanda oder „niedrigeren Frauen“ ; fie it die eigent- 
liche Herrin, nur in ihrem Pontok werden z. B. audı die Ahnen- 
ftäbe aufbewahrt”) und bei der Erbfolge werden ıhre Kinder 
zuerst berückfichtigt?). Vor allem aber hat die Hauptfrau eine 
Art Schlüffelgewalt ; fie kann zur Führung eines angemelienen 
Haushaltes notwendige Gegenitände eigenmädtig gegen Vieh 
ihres Mannes einkaufen, und fogar in Abwelfenheit des Mannes 
rechtlih wirkfame Gefchäfte in deifen Namen abfchließen; fie 
kann für ihn kaufen und verkaufen, die Nebenfrauen dagegen 
nieht. Ihr äußeres Abzeichen von diefen ift in der Regel ein 
reicherer Schmuck an Glas- und Eifenperlen. Alle Frauen be- 
dürfen indeifen zur Eingehung von perfönlichen Dienitleiitungen 
der Genehmigung des Mannes’). 

Auch die Leviratsehe ift den Herero bekannt, und es ilt 
fogar Regel, daß der Haupterbe, gewöhnlich alio der jüngere 
Bruder, die Frau des Veritorbenen mit übernimmt, indeilen 
möchte ich auch hier, im Gegenfa zu Kohler, der die Levi- 


!} Vgl. auch v. Fanncois a. a. OÖ. 169. 

2, Kohler a, a. OÖ, 302 und 305 nach Bensens Berichten. 
" Büttner, Allg. Ag, >. 7. 

* Vgl. auch Büttner, Hinterland, 5. 266, 
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"atsehe als ein Aufleben des gruppenehelichen Gedankens an- 
fieht, ihren Urfprung mehr im Erbrecite der Herero fuchen. 
Es foll auh durch fiewieder erzielt werden, daß das zulammen- 
gekommene eanda- und oruzo-Vermögen weiter bei einander 
gehalten wird, indem der oruzo-Erbe wieder die eanda-Erbin 
heiratet, denn wird diefe von ihm verfchmäht, io muß er alles 
Gut, was von der Frau heritammt, herausgeben '). 

Demielben Ziele, dem Zulammenhalten von oruzo- und 
eanda-Vermögen, dient auch der Brauch, — und gerade er läßt 
am deutlichften dieien Zweck erkennen —, daß der Erbe nicht nur 
die Frau des Verftorbenen heiratet, fondern aucdı ihre heran- 
wachlenden Töchter aus der erften Ehe, um io die Trägerinnen 
des eanda-Erbredhts in möglichft weitem Maße kombiniert und 
fich felbft dadurch die Nutnießung des eanda-Vermögen unbe- 
fehränkt zu erhalten °). 

Die Frauen gehören alfo zum oruzo-Erbe, jedoch mit einer 
Ausnahme: Ift nämlich der Sohn des Verftorbenen der nächite 
Erbe, fo kann diefer die Frauen leines Vaters nicht erben, denn 
dann gehören fie zum eanda-Erbe, und nimmt er fich doch eine 
davon. fo ift das felbft für die Herero im höchften Maße an- 
ftößig, Inioweit ift es alio aud unzutreffend, wenn Büttn er”) 
ffhlechthin berichtet „die Frauen des Verftorbenen werden eine 
_ des Erben-Frauen“. Im Falle, daß ihr Kind erbt, bleibt übri- 
cens die Mutter in der Regel bei diefem, jedoch nicht als 
Erbftück; als folches gehört auch fie eigentlich dem eanda-Erben, 
der aber faft fiets von diefem Erbrecht dann keinen Gebraud 
macht. 

Eine befondere Eigentümlichkeit des Eherechts der Herero 
bildet noch der Abfchluß einer fogenannten Oupanga oder 
Weibergemeinfchaft; indeifen ift diefe weder eine Blutsbrüder- 
fchaft‘) — eine folche ift den Herero völlig unbekannt — noch 
it mit ihr eine Gütergemeinfchaft?) fehlechthin verbunden, viel- 
mehr entfteht fie jedesmal durch einfachen, jederzeit kündbaren 
mündlichen Vertrag, den v. Francois‘) mit einer Art „Galt- 

1, Kohler, a. a. O. 301, nach Bensens Bericht. 

®) Vol. hierzu auch v. Francoisa a. VO. 200. 

%) Ausland Bd. 55, >. 850. 

!, Kohler, a: a. O, 299. 

5, Kohler, a. a. ©. 299, nach dem Berichte Meyers. 

‘| 4. a. OD, 108. 








freundsverhältnis“ vergleichen zu dürfen glaubt. Des Näheren 
ft darüber zu jagen: Der Abichluf einer Oupanga-Weiberge- 
meinfchaft erfolet nach mündlichem Übereinkommen, ohne 
irgendwelche religiöle oder andere Formalitäten. Die Auflöfung 
kann jederzeit geichehen und erfolgt meift in Unfrieden, wofür 
die Uriache ın der Regel eine der beteiligten Frauen ift. 

Brüder dürfen jedoch keine Oupanga abidiliefen — ku 
zera, „es ifts ftreng verboten“'!), und fchon dieier Um- 
ftand ipricht dagegen, daß die oupanga aus der Blutsbrüder- 
fchaft als Fortiefung des natürlichen Bruderverhältnilies her- 
vorgegangen ifi, wie Kohler annimmt. Die eine oupanga ab- 
fchließenden Männer dürfen fogar überhaupt nicht einmal bluts- 
verwandt iein; dagegen können zweı verwandtfchaftlich nicht 
verbundene Männer, die Schweitern geheiratet haben, bezüglich 
dieier Schweftern eine oupanga eingehen. 

Nadı G. Frıtich‘°) iollen iogar auch Frauen unter fich eine 
oupanga IChließen können, was dann bedeute, daf fie gewohn- 
heitsmäßie und mit Willen und Willen ihrer Eltern Unzucht 
mit einander treiben dürften, jedoch fteht diefe Beobachtung 
in der einf&lagenden Literatur vereinzelt da, ebenfo wie 
v. Francois’ Beobachtung”), daß eine oupanga zwifchen Per- 
ionen verfchiedenen Gefchlechts gef&hloifen werden könne. Hier 
liegt bei v. Francois wahrfceinlich eine Verwechielung der 
die oupanga Abichließenden und der Objekte, auf die fie ab- 
zielt, das find eben die Frauen, vor; fo berichtet er denn‘) aud 
ielbit, daß beim Abichluß einer folchen oupanga zwifchen einem 
Manne und einer Frau der Gatte der Frau Retorfion an den 
Frauen des epanga-Genofien feiner Frau übe, wenn er die ge- 
fehlofiene oupanga entdecke. Da die Frau auch ohne den 
Willen des Mannes einen folchen Vertrag überhaupt nicht mit 
rechtlicher Wirkung abfchließen kann, fo wird diefe Beobachtung 
v. Francois wohl lediglih auf einen heimlichen, mit Willen 
und Willen der Frau fortgefetten außerehelichen Verkehr 
zwifchen ihr und dem fremden Mann zurückzuführen fein, der 
an fich aber mit der wirklichen oupanga nichts gemein hat. 


*) Anders allerdings v. Franceis a, a. O. 19. 
*, Vgl. Globus Bd, 28, 5. 247. 
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Bei Männern, dıe in Polygamie leben, wird mit dem ein- 
zelnen Mann die oupanga nur in Bezug auf eine der Frauen 
abgefchlofien. Doch können fie mit Bezug auf die übrigen 
Frauen auch mit weiteren Männern die oupanga eingehen. Aud 
dies feheint mir ein weiterer Beweis dafür zu fein, daß die 
oupanga ein bloßer Vertrag ift und mit Blutsbrüderf&haft oder 
einem ähnlichen Gebilde in keinem Zuflammenhange fteht, da 
fie fonft fiherlih weiter gehende Rechte einräumen würde. 
Vielleiht könnte man ihren Uriprung eher darin fucten, daß 
der einzelne Herero, der feine Frau ja nicht nadı eigenem 
Wunfche, fondern nach dem feiner Eltern wählen muß, auf diefe 
Weile den Verkehr mit Frauen zu erzielen fuchte, denen er 
auch ein perfönliches Intereife entgegenbrachte. Vielleicht auch, 
daß er fie anfänglich nur einging, um auf feinen häufigen Bettel- 
reifen bei guten Freunden und Verwandten, oder bei dem 
Vifitationsreilen zu feinen Viehpoften den ehelihen Umgang 
nicht ganz miffen zu brauchen, da er jeine Frauen auf dieie 
Reifen nicht immer mitnehmen konnte. 

Ein weiterer die oupanga von dem urlprünglichen Bruder- 
verhältnis trennender Umftand iit auch noch folgender: Während 
Kinder von Gefchwiitern (iowohl von 2 Brüdern wie auch von 
> Schweitern) nach Hererorecht in dasfelbe verwandtifchaftliche 
Verhältnis treten, in dem ihre Eltern zu einander itehen, alio 
wieder Brüder und Schweitern find, fehlieft die oupanga eine 
folche Verwandtfchaftsmögliehkeit aus. Auch bewirkt die oupanga 
zwifchen den omapanga, denen, die die oupanga eingegangen 
iind, keinerlei Kommunismus, obwohl gerade diefer fonft bei 
den Herero itark ausgeprägt iit, hat überhaupt keine vermögens- 
rechtliche Wirkung. Die omapanga dürfen voneinander nicht 
einmal etwas erbitten, wünfeht daher der eine vom andern 
etwas zu erhalten, fo muß er ihm das in verblümter Rede, 
und zwar durch einen Boten vorbringen lailen. 

Folgendes Beiipiel einer folchen Bitte verdanke ich einer 
freundlichen Mitteilung meines Vaters: Ein epanga fähickt einen 
Boten an feinen Gegenepanga mit folgender Botfchaft: „Da ift 
ein Wagen auf meine Werft gekommen, aber ich bin ein 
fchwacher armer Tropf. Die eine — bekannte — rote Kuh, die 
ich befaß, habe ich hingegeben, erwarte mich alfo nicht mehr 
bei der Tränkitelle; ich habe ja aus genanntem Grunde nichts 
mehr zu tränken“. Das Gefagte foll heißen: Ich möchte den 
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Wagen, der auf meine Werft gekommen ift, gerne kaufen, habe 
aber nicht genug Ochlen; gib mir doch einige, damit ich den 
Wagen kaufen kann. Er dari aber weder ausiprechen, daß er 
den Wagen kaufen will, noch um direkte Unteritüßung bitten. — 
Die mündliche Antwort des anderen epanga lautet: „Es Hit 
wahr, folch ein Wagen (otjinguruvau) iit ein gutes Ding; beim 
Ziehen der Werft kann man alle Sachen hineinladen.” Die lach- 
lihe Antwort ift aber die, daß er ihm einige Ochien zufehickt. 

Selbit um Speife gegen den Hunger darf der epanga leinen 
Genoffen nicht bitten, diefem aber ift es Ehrenpflict, ihm bei 
einem Feiteffen das befte Stück Fleifeh, oder wenn er aui 
Reifen an einem Viehpoiten a den beiten Hammel 
als Weegzehrung zuitellen zu laffen. Wird die oupanga [päter 
aufgelöft, fo muß jeder dem ee dasjenige, was er während 
des Beftehens der oupanga von feinen Genoiien erhalten hat, 
zurückgeben beziehungsweile erlegen. 

Alle diefe Eigentümlichkeiten der oupanga ‚erhärten, wie 
ich glaube, meine oben erwähnte Vermutung über den Uriprung 
der oupanga: Das Verbot, den epanga um etwas bitten zu 
dürfen, foll bewirken, daß die oupanga nur aus perlönlichem 
Interefie des epanga zu der Frau des andern, und umgekehrt, 
gefchloffen wird und nicht etwa, um aus diefem Verhältnis 
materiellen Nuten zu ziehen, während die Hilfsbereitich. aft und 
beiondere Galtfreundfchaft anderfeits dem Umitande entipringt, 
daß beide omapanga durch den Verkehr mit derielben Frau in 
ein gewilfes näheres Verhältnis zu einander gerückt find, wie 
denn auch die Urbedeutung von oupanga eigentlich „Freund- 
fehaft“ bedeutet'). 
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Verhältnis zwischen den Kindern eines Mannes, aber ver- 
schiedener Frauen. Verwandtschaftsbenennungen. 


Unter den Kindern eines Mannes aber von verfciedenen 
Müttern wird kein jUnterfehied gemacdt, mit der einen Aus- 
nahme, daß der ältelte Sohn von der zuerit geheirateten Frau, 
der fopenannten Groffrau, beim Tode des Vaters der oruzo- 


1), Vel. Kohler a. a. ©. 299, nach dem Berichte Meyers. 
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Erbe und fomit Befiker der Werft oder Häuptling wird'), d.h. 
wenn kein jüngerer Bruder des Veritorbenen dieiem am okuruo 
folgt. Alle Kinder der verfchiedenen Frauen ftehen alio zu 
einander in dem Verhältniife vollbürtiger Gefchwiter; ja felbit 
wenn fie nach dem Tode des Vaters mit ihren Müttern an den 
oruzo-Erben des Veritorbenen fallen, werden fie allefamt leine 
Kinder?) und vollbürtige Gefehwilter der Kinder dieies oruzo- 
Erben und feiner bisherigen Frauen. 

Von der Bevorzugung des älteiten Sohnes der eriten Frau 
berichtet auch Kohler?) nach dem Berichte Meyers: „lt der 
Mann altersfehwach, fo vertritt der (älteite) Sohn der eriten 
Frau feine Stelle: er iit der Herr, der beim Tode des Vaters 
Anordnungen trifft, während die Nebenfrauen mit ihren Kindern 
in eieenen Pontoks, auf verfchiedenen Viehpoiten wohnen.“ 

Der Vater kann allerdings auch bei Lebzeiten ein Kind 
aus einer Nebenehe zu feinem Liebling — omuingona — er- 
klären, und ihm Vieh fchenken ; doch kann beim Tode des 
Vaters der Nachfolger in der Werft ihm dasielbe wieder weg- 
nehmen, fobald es nicht felbit auf der Werft bleibt, iondern 
etwa mit der Mutter zu den Verwandten derielben zieht, und 
wie oben ffhon erwähnt wurde, tritt diefer Fall ja immer ein, 
wenn der Nachfolger des Veritorbenen nicht fein Bruder, jondern 
fein Sohn iit, da dann die Frau zum Erbteil des eanda-Erben 
gehört. 

Hier Soll das dem Kinde vom Vater aus dem oruzo-Ver- 
mögen gefchenkte Vieh wieder mit dem oruzo-Vermögen Ver- 
einiet werden, denn der oruzo-Erbe fucht, nachdem der eanda- 
Erbe feinen Erbteil fortgetrieben hat, das oruzo-Vermögen io 
viel als möglich in feiner Hand zufammenzuhalten, und die 
übrigen Kinder der Werft erhalten, Io weit fie auf der Werit 
bleiben, je nach ihrem Alter beim Tode des Vaters nur ein 
bis drei Färfe oder Kühe. 

Die rechtliche Gleichheit felbft der angeerbten Kinder mit 
den natürlichen — wenigftens bezüglich des Vatererbes, während 
die Mutter ftets nur von ihren leiblichen Kindern beerbt wird, 

drückt fih audı darin aus, daß fie ganz fo benannt werden, 
wie diefe, daß es eine Bezeichnung für Stieikinder ebeniowenig 
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gibt, wie für Stiefeltern'). Über dieie Verwandtfchaftsbenen- 
nungen erfahren wir bei Büttner’) und Kohler’) folgendes: 
Der ältere Bruder des Vaters heißt Ohomini, der jüngere In- 
jangue; Injangue heißen aber auch der Neffe und die Nichte, 
was wahrfceinlih daher rührt, daß nadı dem Familienrechte 
der Herero der Neffe der jüngere Bruder des Onkels ift, da 
beide nicht nur derielben oruzo, fondern, wie Kohler‘) treffend 
ausführt, nach der gewöhnlichen Heiratspolitik der Herero viel- 
fach auch derielben eanda angehören. Daher mag es übrigens 
auch kommen, daß Kinder die Schwefter ihrer Mutter auch 
mama injangue nennen, während die Schweiter des Vaters 
hangaze°), der Mutter Bruder ongundue heißt. Wie der ältere 
Bruder ermubi des jüngeren der jüngere omuangu des älteren 
iit, fo ilt auch die ältere Schweiter erumbi der jüngeren, die 
jüngere omuangu der älteren (Büttner). Der Bruder nennt 
die Schwefter omulfena, dielfe den Bruder omuiena kuandje; 
beide find omundu nomutena, Gefäwilter. Der bei Kohler 
hierfür ftehende Ausdruck ovafena iit falfch, dieier bedeutet 
lediglih Brüder oder Schweitern, aber nicht Gefehwüter. Mein 
Vater heißt tate, dein Vater iho, fein Vater ihe, meine Mutter 
mama, deine Mutter njoko, feine Mutter ina. Hinzuzufügen 
find noch die Ausdrücke: Der Säugling omunamutje, das Kind 
omuaätje, der Knabe omuzandu, das Mädchen omuiuko. Für 
Sohn und Tochter gibt es keine Spezialausdrücke ; dafür lagt 
man: omuatje uandje ing’ omuzandu — Kind, mein, der Knabe 

und omuatje uandje ing’ omukazona oder omufuko, — Kind, 
mein, das Mädchen. — Die Kinder von 2 Brüdern oder 2 Schweitern 
nennen fich wieder Bruder und Schweiter, dagegen nennen jich 
Kinder von Gefehwiltern verfchiedenen Geichlechts wechielfeitig 
omuramue, pl. ovaramue®). Schließlich ift noch zu erwähnen 


der Großvater, tate omukururume, und die Großmutter, mama 
omukurukaze '‘). 


) Büttner, Ausland Bd, 55 S. 856. 

2.2. OÖ, 856. 

») a. a. ©. 299, nach dem Berichte Meyers. 
“ia. a. ©: 308. 

"ı Kohler: ohangaze. 

°) Bei Kohler, nach Meyers Bericht: omuan. 
Büttner: okakurukaze., 
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Ehebruch, Ehescheidung, Schicksal der gemeinsamen Kinder 
hei einer Ehescheidung. 


„Der Ehebruch bildet bei den Herero keinen Grund zum 


gegenfeitigen Verlaifen“, — fagt Benien in leinem Bericht bei 
Kohler!) — „ebenfo kann nacı ihrem Recte die Ehebrecderin 


nicht geitraft werden, fondern nur der dritte, der in das Recht 
des Ehemanns eingegriffen hat”); denn der Ehebruch mit der 
Frau ift nach ihrer Auffalfung ein Vergehen gegen den Mann’; 
sefchieht dagegen der Umgang mit Genehmigung des Mannes, 
der feine Frau alfo dritten ausleihen kann, fo erhält diefer ein 
Gefchenk?). 

Der Beleidiete kann lich dadurch rächen, daß er feiner- 
feits die Frauen des Ehebrechers fchändet‘) oder demielben 
eisenmächtig Vieh, in der Regel 3-5 Kühe oder Ocien, fort- 
nimmt. It er hierzu nicht ftark genug, fo kann er auch aus 
dem Ehebruch eine Streit- und Strafiache machen’), und gelingt 
fein Beweis, fo beiteht die Strafe in der Regel in der Zahlung 
eines Ochfen oder einer Kuh, oder bei reicheren Leuten aucd 
bis zu 3 Ocifen. Die Führung des Beweifes, daß eine vorliegende 
Schwangerfehaft nicht von ihm felbit herrührt, wird dem Kläger 
oft dadurch erleichtert, daß feine Frauen nicht alle bei ihm auf 
der Onganda (Hauptwerft) wohnen. Der Polygamiit legt nam- 
lich oft eine oder auch mehrere feiner nachgeheirateten Frauen 
zur Auffichtsführung auf feine verfchiedenen Viehpoiten (0z0- 
hambo), wo diefelben dann häufig verbotenen Verkehr unter- 
halten, und tritt eine Schwangerfchaft bei ihnen ein, io wird es 
ihm leicht möglich fein nachzuweifen, daß er feiner Frau in der 
fraglichen Empfängniszeit nicht hat beiwohnen können. Aller- 
dines kann der durch die Klage in Anfpruch genommene ander- 
feits wieder einwenden, daß die Frau auch mit andern nocdı 
eefehlechtlich verkehrt habe; den Beweis hierfür hat er dann 
felbft zu führen; gelingt er ihm, fo kann er zu keiner Zahlung 


ı) a. a, Q. 202, 

®) Kohler, nach Bensens Bericht a. a. ©. 309. 
”, Kohler, nach Meyers Bericht a, a, O. 309, 
4) Vgl. v, Francoisa.a. ©. 199. 

5, Kohler, a. a. ©. 309, nach Bensens Bericht. 
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oder Entfehädieung an die Frau oder an deren Verwandte ver- 
urteilt werden. 

Während nun nach dem Berichte Büttners!) Ehefcei- 
dungen weniger häufig vorkommen {ollen, lauten die neueren 
Berichte?) gerade umgekehrt. Als Scheidungsgründe werden 
hier neben der Unfruchtbarkeit der Frau, die bei den Herero 
als Schande eilt‘), die gegenfeitige Abneigung genannt, lowie 
der Umftand, daß einer Frau das Leben auf der Werft ihres 
Mannes durch die anderen Frauen desfelben unerträglich gemacht 
wird. Hierzu treten aber noch: Frechheit der Frau, böswillige 
Verlaifung, Nachftellung nach dem Leben und fchwere körper- 
liche Mißhandlung oder Bedrohung mit beiden, fortgeiette Ver- 
fagung des ehelichen Umgangs und fortgeiette eheliche Untreue 
der Frau, während diejenige des Mannes, — auf dieie bezieht 
fich die oben erwähnte Angabe Benfens bei Kohler, — wie 
fehon geiehen, nicht als Scheidungsgrund gilt. 

Die Scheidung kann fowohl vom Manne wie von der Frau 
veranlaßt werden ; in beiden Fällen räumt dieie aber ohne 
weiteres den Pla und geht zu ihrem Vater bezw. ihren An- 
gehörigen zurück. 

Die Klage wird zunäcdft beim Werftoberhaupt anhängig 
gemacht, das eine Art Vermittelungsinftanz bildet. Dieies ladet 
beide Parteien vor fich, und verfucht fie wieder zu vereinigen. 

Sind feine Bemühungen erfolglos, fo wendet fich der 
Kläger mit feiner Sache an den Oberhäuptling, der dielelbe in 
öffentlicher Sifung verhandelt; der Kläger muß auch hier gleich 
einen Ochfen oder Hammel als Prozefkoiten für die Gerichts- 
figung mitbringen. 

Auch der Häuptling verfucht zunäclit wieder die beiden 
Parteien zu vereinigen. Gelingt der Vergleich nicht, !fo wird 
von dem Gerichte die Löfung der Ehe durch ein Urteil ausge- 
iprochen und der fchuldige Teil zur Zahlung einer beitimmten 
Strafe verurteilt. 

lit die Frau der fehuldige Teil, fo muß ihr Vater die 
Brautgabe ‘) fowie alles, was er jonit noch von leinem Schwieger- 
fohn erhalten haben {ollte, an diefen wieder herausgeben, io- 


') Allg. Ztg. 5. 7. | 

®) Vgl. Kohler, a. a, ©. 302, nach dem Berichte Meyers. 
”} Vgl. auch v. Francois a: a. OÖ, 197. 

“ Vel. v. Francoisa.a, D. 200. 
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wie auch im Falle des Unvermögens der Frau für fie die Strafe 
zahlen; bevor dies nicht gefchehen ilt, darf die gefchiedene Frau 
keine neue Ehe eingehen. 

Erfolet die Scheidung bevor die Frau dem Mann ein 
Kind geboren hat, fo wird der fehuldige Teil, ob Mann oder 
Frau, verurteilt, einen Ochien zu bezahlen. Hat die Frau aber 
ffhon ein oder gar mehrere Kinder geboren, fo muß der 
fehuldige Teil zwei Ochfen und fünf Hämmel bezahlen, wovon 
ein Ohhfe und 2 Hämmel als weitere „Gerichtskoiten” dem 
Häuptling und feinen Räten zufallen, während der Reit dem 
unfehuldigen Teil überwielen wird. 

Diefe qualifizierte Strafe ioll offenbar dazu dienen, die 
Löfung einer Ehe, aus der fehon Kinder hervorgegangen find, 
in deren Intereilie möglichit zu erfchweren. 

Bei der Scheidung der Ehe, bei der die Frau übrigens 
ihr Vermögen behält'), fallen die Kinder itets dem Vater zu, 
mit Ausnahme des Säuelings (omunamutje), der aber nacı Er- 
langung eines gewillen Alters auch zur väterlihen Werft zu- 
rückgeholt wird; eine Unterhaltspflicht gegenüber der ge- 
fhiedenen Frau trifft den Mann dagegen nicht; diefe geht viel- 
mehr zu ihrem Vater oder ihren Verwandten zurück. 

Der Vater ift alio derjenige, der die Erziehung des Kindes, 
toweit man von einer folchen iprechen kann, zu leiten hat, doch 
unterfteht er darin itets einer weit gehenden Verantwortlich- 
keit gegenüber der Familie der Frau, die Kohler mit Recdt 
für eine intereffante Folge des Mutterrechts hält. Stirbt näm- 
lich das Kind infolge fehlechter Behandlung feitens des Vaters, 
oder itirbt es überhaupt, — eine fehlechte Behandlung wird 
ihm dann unteritellt, — fo haftet dieier der Familie der Frau, 
die ihn zum Schadenerfa anhalten kann?), und dasfelbe ıt 
auch der Fall, wenn dem Manne die Frau itirbt °). 

Infolge dieier Schadenserfatpflicht des Mannes iit auch die 
prinzipiell ihm unbefchränkt zuitehende patrıa poteitas faktifch 
doch fehr bechränkt, und beiteht lediglich in einem Züchtigungs- 
recht gegen Frau und Kinder ; ja bei zu itarken Züctigungen 
kann felbit hier der Bruder der Mutter, — der ongundue, — 


t) Büttner, Allg. Zte. 2. 7- 

®, Kohler, a. a, O. 307, nach den Berichten von Bensen und 
Meyer. 

” v, Francois, a. a. O. 200. 
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fehügend eingreifen und die Kinder, um fie vor weiteren Mib- 
handluneen zu fhüten, für einige Zeit auf feine Werft nehmen. 

Im Gegenfa& zu diefer weitgehenden Haftung des Vaters 
bleibt, ebenfalls als Folge des Mutterrechts, die Abtreibung der 
Leibesfrucht itraflos, und felbit der allerdings recht leltene 
Kindsmord!) wird, je nach dem Standpunkt des aburteilenden 
Häuptlines, nur mit höchitens 25 Schambock - (Peitfchen-) 
Schlägen beftraft. Merkwürdigerweile aber fteht der Mutter 
nur ein fehr befchränktes Züctigungsreht gegenüber ihren 
Kindern zu, nämlich nur während der eriten Lebensjahre der- 
lelben. 

Zu erwähnen bleibt noch, daß die Frau eines längere Zeit 
hindurch verfehollenen Mannes fich wieder verheiraten darf, eine 
Regel, die fich wahrfcheinlich im Verlauf der langen Wanderzüge 
der Herero herausbildete, um folche Frauen nicht ganz Ichußlos 
zu laffen. Kehrt der erite Mann aber zurück, fo muß fie ihm, 
als dem mit älteren Recditen ausgeitatteten, eigentlich folgen, 
und interelfant iit es, auf welche Weife das Hererorecht dies 
auch zu erreichen fucht. Zieht nämlich die Frau ihren zweiten 
Mann vor, und will fie bei ihm bleiben, jo mülien in dieiem 
Falle ihre Verwandten ihrerieits die ovitunja-Brautgabe an den 
eriten Gatten herausbezahlen, und da lie dies nie gerne tun 
werden, follen fie dadurch veranlaßt werden, auch ihrerfeits 
einen Druck auf die Frau auszuüben, damit fie zu ihrem eriten 
Manne zurückkehrt. 


8 16. 
Totenfeierlichkeiten und mit ihnen verbundene Rechts- 
bestimmungen als Folge des Ahnenkultus. 


Beim Tode eines Stammesangehörigen verlammeln ch 
alle Verwandten desfelben, um ihn mit Klagen und Weinen zu 
betrauern?). Während der Trauerzeit, die nah Hahn meit 
mehrere Monate, nach Kohler’) bis zu einem Jahre, auf jeden 
Fall aber bis zum Ablauf der Sterbefeierlichkeiten, d. h. je nach 
der Zahl der Ochfen, die zu Ehren des Veritorbenen getötet 


', Vgl, Büttner, Ausland Bd. 55 >. 852. 
”, Hahn, a. a. O, 494. 
0.8, 208: 
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und verzehrt werden, zwei bis drei Wochen dauert, muf der 
Leidtragende fih alles Schmuckes entäußern und eine beftimmte 
Trauerkleidune mit der charakteriftifchen ledernen Trauermüte 
(otjipiriko) tragen, die nach Ablauf der Trauerzeit als unrein im 
Felde vergraben wird. Bei beionders tiefer Trauer wird oft 
auch das ganze Haupthaar während der Trauerzeit und darüber 
hinaus kurz gefchoren ') 

Für den überlebenden Ehegatten knüpft fich an die Trauer- 
zeit auch noch das Verbot, während derielben eine neue Ehe 
einzehen zu dürfen *). Tunlichft gleich nach Eintritt des Todes 
werden fchon beiondere Lieblingsrinder der Verftorbenen (ozon- 
sombe ozondara), die Rinder, zwifcien denen derielbe „rara”, 
liegen foll, — beim Tode einer Frau in der Regel nur eine 
Kuh, die ihr Mann zu ftellen hat, — gefchlachtet, um den Geift 
des Verftorbenen durch die Mitgabe ieiner Lieblingsrinder von 
einer Rückkehr und Beläfigung der Zurückbleibenden abzu- 
halten. 

Am folgenden Tage werden dann die übrigen ozongond- 
joza- (Lieblings-)Rinder als Totenopfer gefchlachtet. Nadı 
vollzogener Beerdigung des Leichnams, bei der dieiem, um 
ihn an einer Beläftisung der Zurückgebliebenen zu verhindern, 
die Glieder zufammengeichnürt und die Wirbelläule ®) zerfchlagen 
wird, werden die Hörner der gefchlachteten Ochfen an einem 
Baum, in deifen Nähe das Grab gewählt ift, aufgereiht und 
dienen fo als Denkmal für den Verftorbenen. 

Die Hütte des Verftorbenen ıit res sacra und darf nicht 
mehr betreten werden ?) und dasfelbe gilt, wenn ein Häuptling 
ftirbt, für den ganzen Pla; nur wenn er jelbft es gewünfdt 
hat, nach feinem Tode das Brüllen feiner Rinder wieder an 
feinem Grabe zu hören, darf der Stamm, der nach dem Tode 
eines Häuptlings ftets weiterzieht, nach Jahren wieder an dieien 
Pla zurückkehren, wobei dem ehemaligen Häuptling auc dann 
wieder von neuem Totenopfer dargebracht werden müllen ’°). 


:), Hahn, a. a. VO. 498. 

®) Kohler, a. a. ©. 305 nach Meyers Bericht. 

°‘, Vgl. Kohler a. a. OÖ. 306, nach Bensens Bericht, sowie 
v. Frangois, a. a. ©. 201. 

" Kohler a.a. ©. 306, 

‘, Büttner, Ausland Bd. 55 5. 832. 
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17. 


We 


Erbfolge. 


Bezüglich der Erbfolge find alle bisher erfchienenen Be- 
richte dadurch ungenau, daß fie keine firenge Untericheidung 
der oruzo- und eanda-Erbfolge vornehmen, fondern fait über- 
einftimmend nur die mutterrectliche Erbfolge der eanda zu 
kennen fcheinen, in die fie auch die oruzo-Erbfolge hineinzu- 
zwängen fuchen. 

Wie die oruzo und eanda felbit (vel. die obige Abhand- 
lung darüber) ganz getrennt nebeneinander itehen, Io iteht auch 
die Erbfolge eines jeden diefer Stämme getrennt für fich, und 
zwar ilt die oruzo-Erbfolge wieder itreng vaterrechtlich, die 
eanda-Erbfolee ftrene mutterrectlih. Gerade diefer Umitand 
it es, der das Erbreht der Herero ebenio intereilant wie 
{chwierie erfcheinen läßt, da bei jedem Erbfall die Erbteilung 
nach zwei völlige verfchiedenen Rechten erfolgen muß. Beide 
Erbrechte können fich zwar in der Perion nur eines Erben ver- 
einigen, wenn dieler derfelben oruzo wie eanda des Ver- 
ftorbenen angehört, doch fallen fie auseinander, fowie dieies 
nicht der Fall ift, und dann fällt das oruzo-Erbe, beitehend aus 
dem okuruo (heiligen Feuer), womit die Nachfolgfchaft als 
Werftoberhaupt oder Häuptling verbunden ıt, fowie den vor- 
handenen Knechten, dem vom Vater eingebrachten Viehbeitande 
und feiner Aufzucht, ferner den heiligen Gefäßen der oruzo und 
der etwa noch vorhandenen Kriegs- und Jagdbeute an den 
nächitberechtisten oruzo-Erben!), das eanda-Erbe ın der Haupt- 
fache beitehend aus dem von der Mutter eingebradten Vieh- 
beitande und feiner Aufzucht an den eanda-Erben. 

Eine Mittelitellung bei der Erbteilung nehmen, wie ichon 
erwähnt, die Frauen des Veritorbenen ein, da fie, wenn jein 
jüngerer Bruder der Erbe üt, zur oruzo-Erbfchaft °),, dagegen 
wenn fein Sohn erbt, zur eanda-Erbf&haft gehören, während fie 
felbit überhaupt kein Erbrecht gegenüber ihrem Manne haben. Ihre 
Kinder fallen aber itets an den oruzo-Erben; nur die Säuglinge 
bleiben folange bei ihren Müttern, - audı wenn dieie zum eanda- 
Erbe gehören, —bis fie ein gewilles Alter erreicht haben; dann 
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kehren auch fie zum oruzo-Erben zurück, der mit der Erbichaft 
ihnen gegenüber auch die Unterhaltspfliht erhält. Nur die 
Mutter des oruzo-Erben pflegt bei dieiem zu bleiben, aber nur 
als feine Mutter, nie als feine Frau. 

Fine weitere gleichmäßige Teilung der oruzo- wie der 
eanda-Erbfehaft, etwa zwifchen gleichbereäitigten Brüdern, it 
den Herero unbekannt und kommt höchitens vor, wenn gleich- 
mächtige und gleichberechtigte Verwandte eines weitentfernten 
Grades als Erben in Betracht kommen, hier aber wohl lediglich 
durch Übereinkommen der Betreffenden, um die Erbichait nict 
zur Urfache eines langwierigen Streites werden zu lalfen. Sonit, 
in näheren Verwandtfchaftsgraden, werden beide Erbichaften, 
ähnlich wie nach unferem deutfchen Anerbenrect, itets nur als 
einheitlihes Ganzes!) weitervererbt, und wenn auch der Erbe 
nach dem Antritt der Erbichaft immer den andern gleichnahen 
Verwandten des Veritorbenen Teile der Erbichaft übereignet, 
fo tut er dies, wie es fcheint, weniger weil fie ihnen als Erb- 
teile, etwa infolge eines beitimmten Pilichtteilsrechtes zukämen, 
fondern er macht ihnen damit eher freiwillige Geichenke, um 
fie Sich von vornherein günftigs zu itimmen, und zu Dank zu 
verpflichten, und fie dadurch an feinen Stamm zur Hebung ieines 
Aniehens zu feilleln®); denn wenn er ihnen formell auch irgend 
einen kleinen, rechtlich nieht beitimmten Teil der Erbfchaft geben 
muß, lo Steht es doch ganz und gar bei ihm, was und wieviel 
er dem einzelnen geben will. 

Die Erbfolge ielbit it nun entiprechend der Stammesver- 
fallung der oruzo und eanda folgendermaßen geordnet: lit ein 
Bruder des veritorbenen Weritbeligers vorhanden, der mit 
dielem Vater und Mutter gemeinlam hat, io wird er der Ge- 
famterbe’°), da er derielben eanda wie oruzo des Veritorbenen 
angehört. Die Kinder des Veritorbenen bleiben ın dielem 
Falle mit ihren Müttern beim Oheim ‘), der Vaterfitelle an ihnen 
vertritt. Indeilen kann der oruzo-Erbe die Frauen des Ver- 
itorbenen anderen Verwandten, fowie auch dem eanda-Erben, 
nach Belieben überlafien. 


Büttner, Ausland Bd. 55 5. 856. 








Sowie jedoch ein vollbürtiger Bruder nicht vorhanden iit, 
verfehwindet jede Möglichkeit, die gelamte Hinterlaffenfchatt des 
Veritorbenen als Ganzes weiter zu vererben, denn dann ilt der 
oruzo-Erbe niemals mit dem eanda-Erben identifäh. 

ft daher nur ein Halbbruder vorhanden, der mit dem 
Veritorbenen denfelben Vater, aber eine andere Mutter hat, 
iit diefer nur der oruzo-Erbe; fehlt ein folcher, io geht das 
oruzo-Erbe auf den nächftälteften männlichen Vertreter der 
oruzo des Veritorbenen, in der Regel auf feinen älteiten Sohn, 
äber. In diefen Fällen ift aber der älteite Sohn der älteiten 
Schweiter, als der nächite eanda-Erbe in der Regel der Haupt- 
erbe des Veritorbenen, doc erfolgt die Erbteilung fait immer 
fo, daß der oruzo-Erbe noch fo viel vom Belige des Vaters 
erhält, daß die Werft als folche ihren Ruf und Namen behält. 


Aus diefer Doppelerbfolge ergibt I a auch die Löfung der 


Widerfprüche, die fich in den von Kohler ') gegebenen Berichten 
v.Meyer und Benien finden, wo nach dem einen, bei Nicht- 
vorhandeniein eines vollbürtigen Bruders, der Sohn der älteiten 
Schweiter, nadı dem anderen die Verwandten des Vaters erben. 
Beide Berichteritatter haben zwar richtig aber unvollitändig 
beobachtet, und zwar fo, daß ihre Berichte fi gegenfeitig erit 
ergänzen mülfen, um eine richtige Daritellung der Erbfolge zu 
geben; denn dem einen iit die oruzo-Erbfolge, dem andern die 
eanda-Erbfolge unbekannt geblieben. 

Oft aber werden die Erbfehaften auh die Quelle lang- 
jähriger Streitigkeiten ; denn je nachdem der eine oder der andere 
Teil habgierig ift und die nötige Macht befitzt, fucht er lo viel 
wie möglich an fih zu bringen. So kommt es denn audı vor, 
daß der mächtigere eanda-Erbe felbit die mit der oruzo und 
dem okuruo des Veritorbenen verbundenen Rinder und heiligen 
Gefäße wegnimmt, le&tere zerf&hlägt und eritere entfühnt und 
durch eine gewillfe religiöfe Handlung für feine eigene oruzo weiht, 
oder daß der oruzo-Erbe, wenn er der Stärkere iit, dem eanda- 
Erben feinen Erbteil einfach vorenthält. 

Beim Tode einer Frau erben ihre Söhne °) ihr Privateigen- 
tum. Hinterläßt fie keine Söhne, fo geht die Erbfchaft auf ihre 
nächiten Verwandten über, die fih in ihren Nadlaß teilen”). 


) a.2, 0. 306, 
2, Vgl. auch v. Francois, a. a. OÖ 200. 
*, Vgl, Kohler, a. a, O, 307, nach dem Berichte Meyers. 
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Zum Schluffe dieies Abfehnittes mag noch ein hiftorifhes und 
daher wohl auch um jo intereilanteres Beilpiel, deiien nähere 
Angaben ich auch wieder der Freundlichkeit meines Vaters ver- 
danke, dazu beitragen, ein klareres Bild von der verfchiedenen 
oruzo- und eanda-Erbfolge der Herero zu geben, zumal fait 
iämtliche im Voritehenden beiprochenen Möglichkeiten der Erb- 
folee in ihm vorhanden find. Seine ichematifhe Daritellung, 
wobei ich veriuche die verfchiedenen omaanda und otuzo, denen 
jede einzelne Perion angehört, durch verfchiedene Zeichnung 
möglichit kenntlich zu machen, ılt folgende: 
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\ vamuel Maharero 


Erläuterung: 


Der Großvater väterlicherieits des jegigen Oberhäuptlings 
samuel Maharero hieß Tjamuaha ; er gehörte zu der oruzo ro- 
horongo und war verheiratet mit einer Frau der eanda ekue- 
juva rojapera. Er hatte drei Kinder, eine Tochter namens 
Outjina, und zwei Söhne, Kavikunua und Maharero. ÖOutjina 
wurde an einen gewilien Kandji verheiratet und gebar von 
dieflem den Tijetjoo, 

Kavıkunua heiratete eine gewilfe Nandaura, die ihm zwei 
Söhne gebar, Hirarapi und Nikodemus. Da Kavikunua felbft 
‚aber fthon vor jieinem Vater Tjamuaha itarb, fo erbte, als Tja- 








muaha felbit ftarb, fein Sohn Maharero das eanda- wie oruzo- 
Erbe und erhielt damit die Oberhäuptlingswürde. Obwohl nun 
Maharero felbit einen Sohn „Samuel Maharero* hatte, fo war 
doch, nachdem Hirarapi in einem Gefechte gegen die Nama ge- 
fallen war, deffen Bruder Nikodemus, als der ältefte noc 
Iiabende Sohn des älteften Sohnes des Tjamuaha — nicht einer 
älteren Schweiter des Maharero, wie v. Fran cois') annimmt, 
der deswegen auc feine Erbberedtigung aus dem eanda- 
Stamme herzuleiten fucht, — alfo als der älteite männliche Erbe 
des Tjamuaha’fhen Stammes beim Tode des Maharero der 
nächfiberechtigte oruzo-Erbe, während Samuel nach Hererorecht 
Nikodemus gegenüber die Stellung eines jüngeren Bruders ein- 
zunehmen hatte. 

Die Hauptanwartfehaft auf das eanda-Erbe des Maharero 
hatte dagegen Tjetjoo, als Sohn der Schwefter Maharero's, 
Outjina. Dem Tjetjoo tritt aber noch ziemlich gleichberechtigt 
zur Seite Riarua, Sohn eines Tuazama und einer rechten 
Schwefter der Mutter des Maharero, denn nach Herero-Familien- 
recht war Riarua fomit der jüngere Bruder Mahareros, — d. h. 
mütterlicherfeits, — und gehörte mit ihm derfelben eanda an. 

Von jeder Erbfolge bezüglich des Maharero war dagegen 
Afa, der Sohn Riaruas, ausgefchloffen, wenngleich er auch öfters 
als Erbberedtigter genannt wurde. Aia hat freilich dieielbe 
Mutter wie Nikodemus, die Nandaura, da Riarua diefe nach dem 
frühen Tode ihres erften Mannes, Kavikunua, heiratete bezie- 
hungsweife erbte. Er gehört aber weder ın die eanda noch 
in die oruzo des Maharero, fondern in die eanda der Nandaura 
und in die oruzo des Tuazama. Auf diefen Fall f&heint fih mir 
übrigens auch der von Kohler’) angeführte Bericht Meyers 
zu beziehen, daß „Leute von einer anderen oruzo nie etwa 
als Erben auftreten können“, den Kohler aber entiprechend 
ieiner ganzen Auffalfung von der eanda- und oruzo-Lehre 
anders zu deuten jucht. 

Endlich wurde auch noch Kavezeri, den, wie oben fchon 
ausgeführt wurde, Tjamuaha adoptiert und in feine oruzo auf- 
senommen hatte, als Erbberectister des Maharero genannt. 
Der alte Tjamuaha foll ihn zwar feinen rechtmäßigen Kindern 
gegenüber ftets bevorzugt haben, doch galt er im Rechtsbewußt- 
N cd, 4.0, [72. 
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fein des Volkes weder als vor- noh als auch nur gleichbe- 
rechtigter Erbe des Maharero, da er von Geburt weder der- 
jelben eanda noch derfelben oruzo wie Tjamuaha angehörte. 

Dadurch, daß Nikodemus und feine Söhne Chriften wurden, 
war freilich für Kavezeri Ausfiht vorhanden, der oruzo-Erbe 
des Maharero, alio fein Nachfolger am okuruo zu werden, da 
{ich die mit dieler Stellung verbundenen Pflihten mit dem 
Chriftentum nicht vereinigen ließen; aber Nikodemus entlagte 
wieder dem Chriftentume und blieb dadurch der nächftberech- 
tiste oruzo-Erbe. Die Geltendmachung diefes Erbrechtes blieb 
allerdings erfolglos, da die deutfche Regierung das heimatliche 
Erbre&ht proklamierte und Samuel den Sohn Mahareros zu 
deffen Nachfolger einfette!). Infolgedeiien kam es zu dem be- 
kannten Aufftand von 1896, in dem Nikodemus fein Recht mit 
Waffengewalt erzwingen wollte, jedoch zur Übergabe gezwungen 
und ftandrechtlich erfchoilen wurde. 


8 18. 
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Vererbung und Antritt der Häuptilingswürde; 
Erbschaftsantritt. 


Schon im vorftehenden Abfehnitte wurde vorübergehend 
erwähnt, daß die Häuptlingswürde mit der Erbf&haft des okuruo, 
allo ftets mit dem oruzo-Erbe zufläammenfällt, und in der lat 
gibt es bezüglich ihrer auch keine andere, als wie die gewöhn- 
lihe oruzo-Erbfolgee, das heißt, fie erbt ftets nur im Mannes- 
ffamme weiter nach dem für die oruzo-Erbiolge angegebenen 
Regeln®).. So fagt audı Kohler’): „Häuptling ift alio der- 
jeniee, dem das heilige Feuer zufteht“, d.h. der Mannesftamm- 
erbe. Hieraus folet fchon von felbft, daß der an einer anderen 
Stelle‘) von ihm angeführte Benfenfche Bericht, wonach der 
nächitältefte Verwandte mütterlicherfeits die Häuptlingfäaft 
erbt, unzutreffend ift, und wahrfceinlich darauf beruht, daß 
Benien als Grundlage für feinen Bericht einen Fall beobachtete, 
in dem, wie oben fchon ausgeführt wurde, der eanda-Erbe der 
mächtieere war und den oruzo-Erben gewaltiam verdrängte, In 
1, Vgl. v. Francois a. a. 0. 172. 
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folchem Falle geht aber die Häuptlingfchaft nicht auf ihn über, 
fondern fie geht dann unter, -— das okuruo wird ausgelöfcht') 

da fie nur mit dem okuruo und der oruzo verbunden iein 
kann, und der eanda-Erbe ja immer einer anderen oruzo angehört, 
alfo auch fchon fein eigenes okuruo hat; der eanda-Erbe eignet 
fich hier lediglich die Vermögensftücke des oruzo-Erbteils an?). 

Etwas fehärfer feheint Hahn‘) die Häuptlingserbiolge fchon 
beobachtet zu haben, wenn er fehreibt, daß die Häuptlingswürde 
nicht immer auf den älteften Sohn, fondern oft auf den Sohn 
feiner Schweiter übergeht. 

Offenbar will er hierin fehon als allgemeine Regel die 
Erbfolge des Mannesftammes angeben, und nur diefe vielleicht 
auch von ihm beobachteten gewaltiamen Aneignungen des oruzo- 
Erbteils durch einen mächtigeren eanda-Erben, fowie die ihm 
noch unbekannte eanda- und oruzo-Erbteilung überhaupt, mögen 
ihn veranlaßt haben, diefe Regel als nicht ganz feftftehend an- 
zufehen. 

Die Erbfchaft geht beim Tode des Erblaflers nicht von 
felbit auf den Erbberectigten über, fondern nur durch Erb- 
ichaftsantrift. 

Der Antritt der Erbfchafit, befonders des oruzo-Erbes und 
damit der Häuptlingfchaft, ift überaus formenreich; jedoch habe 
ich troß ausgedehnteften Literaturftudiums keinen näheren Be- 
richt darüber finden können und muß mich daher hier lediglich 
auf die langjährigen fehr genauen Beobachtungen und Förfchungen 
meines verehrten Vaters befehränken. Darnadı gefchieht der 
Antritt der Häuptlingswürde in folgender Weile: 

Während der verftorbene Häuptling noch beerdigt wird, 
ift fchon jemand ausgefchickt, um ondomo-Wurzeln vom omu- 
vapu-Strauch zu fuchen und zu gleicher Zeit ıft ın dem Eimer, 
mit welchem für die Rinder gefchöpft wird, Waller an der 
linken Seite des okuruo bereitgeftellt. 

Wenn die Leute nun von der Beerdigung zurückkehren, 
laifen fie fich beim okuruo nieder, und der Nachfolger des Ver- 
ftorbenen zerftampit hier die geluchten ondomo-Wurzeln, läßt 
{ich von der Hauptfrau oder der Tochter des Verftorbenen die 
orunjara, das von Wurzeln geflochtene Opferfchülfelchen bringen 
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und legt die zerftampften Wurzeln hinein. Dann nimmt er 
etwas von dieier Wurzel zwilchen die Finger, ftreiht lich da- 
mit über die Stirn und wirft fie dann ins heilige Feuer. Hierauf 
nimmt er wieder ein wenig vonder zerftampften Wurzel, fteckt 
fie in den Mund, nimmt aus dem oben erwähnten Tränkeimer 
einen. Schluck Waller, wirft beides einige Male ın der Mund- 
höhle herum und ipeit dann das Ganze aus. Alle Anweienden 
müffen darauf in eleicher Weile einen Schluck Waller doch ohne 
die Wurzel nehmen, worauf der Erbe dann zwei von den vier 
Riemenenden, die die ozongonda (Leibriemen) zulammenhalten 
und hinten herunterhängen, aufnimmt und fie vorne auf dem 
Leibe zufammenbindet; die anderen beiden Riemenenden ver- 
bindet er durch einen Knoten miteinander. 

It dies gefchehen, io wird der lange Riemen, mit dem 
beim Ziehen der Werft die Sachen auf die Packochien gebunden 
werden, geholt, zu einem Kranze aufgewickelt und in ein niedriges 
Loch gelegt. Auf dieien Riemenkranz ftellt man den heiligiten 
von allen Milcheimern, während man das eine Ende des Riemens 
bis an die Tür des Viehkraals führt und dort an einem Afte 
des Kraales befeftist; auch werden jett von fämtlichen Milch- 
kalebalfen die Verfclüffe und Pfiropfen abgenommen und ver- 
nichtet. Alle diefe Zeremonien find religiöfer Natur, bezwecken 
andererfeits aber zugleich aucı, den Anweienden anzuzeigen, 
daß die Rinder von jett ab bei demjenigen, der dieie Zere- 
monien macht, als neuen Werfteigentümer bleiben, während 
die formelle Eigentumsübernahme der Kalebalien erft ipäter 
durch Anfertigung neuer Verfchlülfe erfolgt; wenigftens glaube 
ich diefen Akt fo deuten zu dürfen. Nadıdem dann alle Lieb- 
linesrinder (ozondara) des Verftorbenen und die 020ng0ndjoza- 
Rinder als Totenopfer, — wie oben fchon beichrieben wurde, — 
oefchlachtet, und ihre Schädel zu einem Grabdenkmal aufgerichtet 
find, läßt der Erbe eine große Ochienhaut aus dem Hauie des 
Verftorbenen bringen, neben das Denkmal niederlegen und die 
Kalebaife und Milcheimer, die er an Verwandten verteilen will, 
(okujara ehahe) daraufitellen. 

Diefe Verwandten, — der Kürze halber will ich lie „Unter- 
erben“ nennen, obwohl fie nicht etwa „erben“, alio keinerlei 
Recht auf einen beflimmten Erbteil oder eine Erbquote haben, 
{ondern das, was fie erhalten, von dem oruzo-Erben ganz nadı 
feiner Gunit und nach feinem Belieben als Gefchenk erhalten, — 
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feßen fich nun auf das Fell, und nehmen ein jeder das für ıhn 
befimmte Gefäß in feinen Schoß. Darauf gibt dann der oruzo- 
Erbe den Befehl, die für die Untererben beftimmten Rinder aus 
dem Kraal zu treiben ; die Untererben nehmen dieie in Empfang, 
und haben fich dann zu der Kalebas, die lie zu der Kuh er- 
hielten einen neuen Verfchluß zu fchniten. 

Im Laufe des Tages wird auch aus den Kalebafien, die ın 
der Werft verbleiben, alle Milch entleert, vom Werfterben neue 
Verchlüffe gefchnitt, und am Abend dann frifche Milch in die 
Kalebaffen eefüllt. Jett „makera“ der Erbe die Milch der 
einzelnen Gefäße, d. h. er weiht fie durch Befehmecken zum 
Gebrauh und die einzelnen Gefäße für ihre beiondere Be- 
ffimmung, während ihr Inhalt die ganze Zeit über, feit dem 
Tode feines Vorgängers, profan war, d.h. von jedermann nacı 
Belieben getrunken werden konnte. Erft mit diefem Akt hat 
der Erbe fein Amt als Häuptling ganz angetreten, 

Was im Voritehenden ausgeführt iit, gilt für den Fall, daß 
ein vollbürtiger Bruder des Veritorbenen, der allo das oruzo- und 
eanda-Erbrecht in fich vereinigt, das Erbe antritt. In dieiem 
Falle wird auch für den omulfia (Schweiterfohn) ein,„ehahe” ge- 
macht, d.h. es werden für ihn eine oder mehrere Kalebaiie auf 
die Ochfenhaut gefett, und dann entiprechend viele Kühe, über 
welche er fich aber in der Regel vorher fehon mit feinem Oheim 
betreffs Zahl und Güte veritändigt hat, aus dem Kraale getrieben. 

Wird der Sohn des Veritorbenen oder ein anderer oruzo- 
Angehöriger Nachfolger in der Werft, fo hat audı dieier die 
oben angeführten Zeremonien genau zu beobachten, doch hat 
jet, — und hier bricht wieder das Mutterrect kräftig durdi, — 
der omufia-eanda-Erbe das ftärkere Verfügungsrect über das 
Erbe, und der oruzo-Erbe ift der Bittende. In der Regel aber 
veritändigen lich beide Erben dahin, daß der oruzo-Erbe {oviel 
erhält, als zur Aufrechterhaltung des Aniehens der Werft nötig 
ift, und jeder bezeichnet dem anderen dasjenige Vieh, was er 
am liebften haben möchte. Eine Veritändigung wird hier fait 
immer dadurch weientlich erleichtert, daß entiprechend den tote- 
miftifehen oruzo-Regeln im Nachlaß des Veritorbenen itets eine 
Menge Vieh fich befinden wird, das der eanda-Erbe, nacı den 
Regeln feiner oruzo nicht halten darf, und das er daher dem 
oruzo-Erben um fo lieber überlaffen wird, als er dadurch gleich- 
zeitic längeren Erbitreitiekeiten vorbeugen kann. 
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Trogkdem ilt es aber natürlich nicht ausgefchlofien, daß 
iolche doch vorkommen, wie oben aud fchon erwähnt wurde, 
und daß dann das Recdt des Stärkeren entfcheidet. 

Aber auch der eanda-Erbe kann jeinerieits nicht das er- 
erbte Vieh ohne weiteres als feinen Befik und fein Eigentum 
betrachten und unter fein übriges Vieh bringen; aud er muß 
von demielben erft durch religiöfe Zeremonien formell Befit 
ergreifen, es für fih weihen, mit anderen Worten: Er muß es 
aus der oruzo, der es bis dahin angehörte, in feine eigene 
oruzo überführen. Dies gefchieht in folgender Weiie: Das Vieh 
muß, wenn es von der Werft des Verftorbenen zur eigenen 
gebracht wird, zunäcft außerhalb dieier liegen bleiben. Es 


werden dann die heiligen Stäbe, — ozohongue, — die Ver- 
treter der Ahnen und die Opferfchüffel, — orunjara, — ans 


heilige Feuer gebracht, worauf dann der Erbe den Ahnen das 
Ereienis mit folgenden Worten meldet: „Vater, zu der Werft, 
auf welcher du mich zurückgelaiien haft, habe ich neue Ochlen 
herzugebra&t, welche ich von unlerem Verwandten, der ge- 
ftorben ift, geholt habe. Die Werft iit jest gedrängt voll, da 
ich den Befig vermehrt habe. Nun fehüße und erhalte du die 
Werit.” 

Hierauf wird einer von den ererbten Ochfen in die Werit 
getrieben und gefchlachtet; dasjenige von feinem Fleifche aber, 
das für die oruzo des Werftbeligers zu eilen verboten ift, darf 
je&t überhaupt von niemandem gegelfen werden, fondern wird 
den Hunden gegeben, Sodann wird das ererbte Vieh heran- 
sebracht und langfam in die innere Umzaumung der Werft ge- 
trieben; dabei fteht der Erbe an der Tür und beiprengt jedes 
Tier mit dem Munde oder mittels eines Zweiges vom omuvapu- 
Strauch mit Waiier. 

Jett find die Tiere „jambururua“, d. h. fie find von dem 
Verhältnis zu der oruzo des Veritorbenen entbunden und den 
feinigen gleich; fie bringen je&t kein Unglück mehr in leine 
Werft. 

Mit der Erledieung diefer Zeremonie hat der Schweiter- 
fohn (omulia) fein eanda-Erbe in Befit genommen und Eigen- 
tum an ihm erlangt. Gewiile für religiöfe Zwecke beitimmte 
Tiere fowie die für diefe Tiere beftimmten und geweihten Ge- 
fäße können, wie fehon erwähnt, vom eanda-Erben nicht über- 
nommen werden, folange noch ein oruzo-Erbe vorhanden ilt. 
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Erit wenn dies nicht mehr der Fall iit, kann der eanda-Erbe 
fie übernehmen, muß fie dann aber wieder durch beitimmte 
relieiöfe Handlungen erit für die Aufnahme in feine eigene 
Werft und oruzo weihen. 


S 19. 
Testament und letztwillige Verfügung. 


Wenn auch die Erbfolge bei den Herero fich in der Regel 
falt itets nach den oben ausgeführten Beitimmungen richtet, da 
dieie ihrer Rechtsauffaliung am meilten entiprechen, io {oll es 
doch nach Büttners Bericht!) zuweilen auch vorkommen, daß 
der Sterbende felbit beitimmt, wie es mit feinem Vieh gehalten 
werden joll, alio gewiliermaßen ein Teitament macht, und dag 
hiergegen niemand etwas einwendet, da ein jeder den Unwillen 
des abgefchiedenen Geiltes fürchtet. | 

In der Tat gefchieht es oft, daß die Sterbenden den 
Brüdern oder Kindern anbefehlen, auf die Werft gut Acht zu 
seben, damit diefe nicht zeriplittert oder verkleinert werde ; 
fie Sollten feinen omufia-Neifen, dem eanda-Erben, nicht in die 
Werft kommen laifen oder ihm Vieh geben; wenn dies doc 
geichehe, werde er denielben töten. 

Wo nun ein folcher Fluch vorliegt, iit die Furct des 
Nefien, iterben zu müllen, oft io groß, daß er nicht einmal den 
Veriucı macıt, vom Eigentum des Veritorbenen etwas zu er- 
halten. Doch iit ın iolchen Fällen der oruzo-Erbe meilt io geroß- 
mütig, daß er zwar nicht vom Eigentum des Verfitorbenen, wohl 
aber von leinem periönlichen Eigentum freiwillig etwas an den 
eanda-Erben abgibt, um ıhm den Ausfall feiner eanda-Erbichaft 
wenigitens zum Teile zu erjiegken, und wohl auch um damit 
ipäter aus dielem Fluch doch etwa noch refultierenden Streitig- 
keiten zwilchen dem enterbten eanda- und dem bevorzugten 
oruzo-Stamm nach Möglichkeit vorzubeugen. Desgleichen kommt 
es wohl auch vor, daß der iterbende Werfteigentümer den 
nächitberechtisten oruzo-Erben, wenn dieier durch jeine bis- 
herige Führung oder Veranlagung fich als Haupterbe unmöglich 
erweilt, durch eine ähnliche le&twillige Verfügung enterbt und 
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ihn durch den nach ihm nächftberechtieten eriekt, fo z. B. wenn 
der Sterbende einen noch unerwachlenen jüngeren Bruder als 
nächitberechtigten aber fehon einen erwachienen und mächtigen 
eigenen Sohn als zweitberectigten Erben hat. 

Unbekannt feheint ihnen dagegen die lettwillige Einießung 
eines Erfaterben zu fein; fehlägt daher der eigentliche Erbe die 
Erbfchaft aus, etwa weil er Chriit werden will und daher das 
mit heidnifchen Sitten und Gebräuchen unlösbar verbundene 
Erbe nicht annehmen kann, io erwirbt itets der nach der her- 
kömmlichen Erbfolge zweitberectigte Erbe dasielbe. Bekannt 
it ihnen aber wieder eine Art Vermäcdtnis, die in der Weile 
erfolet, daß der Erblaifer dem oruzo-Erben auferlegt, etwa 
einem Lieblingskinde aus der oruzo-Erbichaft eine beiondere 
Kalebas (Milchgefäß), natürlich mit den zu ihr gehörigen Kühen, 
zu fchenken, wie erihm aucı umgekehrt verbieten kann, einen 
nahen Verwandten, der ihm oder feinen Angehörigen nach dem 
Leben trachtete, oder fich in fonit einer Weile bei ıhm unbeliebt 
machte, überhaupt etwas aus der Erbfcaft zu geben. Trifit 
der Erblaffer dagegen keine folche Beftimmung, lo wird der 
Angehörige, felbft wenn er des Erblaliers Tod herbeigeführt 
hat, dadurch nicht erbunwürdig, wenngleich die anderen Ver- 
wandten des Erblaifers danach trachten werden, Ihm einen nur 
möglichft geringen Teil des Nachlaffes zukommen zu lallen. 

Alle diefe le&twillieen Beftimmungen pflegt der Erblalier 
in der Regel vor zwei bis drei oder auch mehr Zeugen zu 
treffen, die fowohl Männer wie Frauen fein können, doch kann 
er fie jederzeit widerrufen und in obiger Form andere Be- 
ftimmungen treffen. 


S 0. 
Weitere Rechtsschicksale des Nachlasses. 


Infolge des fo eigentümlichen und in vielen Einzelfällen 
nur mit Mühe klarzuftellenden oruzo- und eanda-Erbrechts 
der Hereo, fowie auch des Umftandes, daß jeder vermögendere 
Mann von Verwandten und Freunden Vieh teils als Lehen, teils 
als „Gefchenk auf Lebenszeit“ erhält!), das dann mit jeinem 
ganzen Nachwuchs nach dem Tode des Beliehenen bezw. Be-- 
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fehenkten wieder an die Lehnsherrn und Gefchenkgeber oder 
ihre Erben zurückfällt, it es erklärlih, daß faft ein jeder Erb- 
fall mit den erößten, oft lange Zeit hindurch dauernden 
Schwierigkeiten bezüglich der Erbauseinanderießung verbunden ilt. 
Bis zur endgültigen Erledigung der Erbteilung, die in der 
tegel von dem oruzo- und eanda-Erben gemeiniam, und nur 
wenn beide zu keiner Einigung kommen können, vom Häupt- 
ling!) gegen Zahlung beitimmter Gebühren ausgeübt wird, bleibt 
der gelamte Nachlaß in der Verwaltung des oruzo- -Erben, audı 
fallen vom Erblailer etwa ausgeliehene Viehpoften an dieie 
Nachlaßmaffe zurück und werden mit verteilt. Der oruzo-Erbe 
muß nun die Gläubiger des Erblaffers in jedem Falle ganz be- 
friedigen, felbft wenn deffen Schulden die Nachlaßmaife an Vieh 
überfteigen; er kann fich allo nicht durch Preisgabe der Erb- 
fehaft an die Gläubiger befreien. Doc ilt dies bei der Ent- 
wickelungsitufe der Herero ein ziemlich feltener Fall, der 
höchitens bei größeren Anfchaffungen von Wagen, Gewehren 
und Munition Seitens einzelner Stammeshäupter gegenüber 
weißen Händlern möglih wurde, und lich daraus « klärt, daß 
der oruzo-Erbe als neues Stammesoberhaupt dafür wenigitens 
in den mittelbaren z. T. auch in den unmittelbaren Befliß der 
erwähnten Gegenitände gelangte. 
lit das oruzo-Erbe aus irgend einem nn . etwa weil 
der nächitberedhtiete oruzo-Erbe zur Zeit des Erbfalls verfchollen 
war oder fia in fremder Gefangenfcaft a an einen 
anderen Erben übergegangen, fo muß diefer es herausgeben, 
rn der nächitberechtiste Erbe fich zum Antritt feines Erbes 
eldet?). Intereifant ift meiner Meinung nacı die Beobachtung, 
ee GE Herero hier eine Art Teilverjährung bekannt it, wenn- 
leich auch eine genaue Feitietung ihrer Friit fih noch nicht 
herausgebildet hat. Kehrt darnach der verf&hollene oder ge- 
fangen gewelene nächitberecktigte Erbe innerhalb der nächite: 
Jahre nach dem Tode des Erblaffers zurück, fo erhält er mit 
der Erbf&haft auch das heilige Feuer Tarlide: find aber feitdem 
fhon 5 oder gar 10 Jahre verilofien, lo erhält er wohl die 
Erbfchaft, nicht aber das heilige Feuer und damit die Häupt- 
lingswürde zurück; diefe bleibt bei dem bisherigen Erben, der 
ı der Regel der jüngere Bruder des Haupterben iit; er hat 
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fie fozufagen erlefien. Vielleicht iit für diefe Rechtsentwicklung 
auch die Stellung des okuruo-Inhabers als Stammesprieiter 
nicht ohne Einfluß geweien. 

Die inzwifchen gezogenen und für den Haushalt ver- 
wendeten Nußungen, fowie Vieh, das für den Haushalt und 
zum Zwecke der ordnungsgemäßen Verwaltung der Erbichaft, 
wie z.B. zur Zahlung von Hirtenlohn und neuerdings auch der 
Koiten der Schugimpfung gegen die Rinderpeit, aus der Erb- 
fehaft verkauft iit, braucht er dabei nicht zu erfegen, wohl aber, 
wenn er folches z. B. für den Ankauf von Gewehren, Pferden 
uw. verbrauchte oder es verichenkt hat. 


5 21. 
Familiengewalt. 


Im 5 9, fowie gelegentlih der Abhandlung der Erbiolge, 
wurde fchon erwähnt, daß ehelihe minderjähriee Wailen und 
die Frauen eines Veritorbenen itets an Verwandte, ın der Regel 
an den Bruder des Vaters oder an den ionitigen Weriterben, 
und uneheliche Kinder an die Familie des Vaters der Mutter 
übergehen. 

Büttner nennt dies Verhältnis wiederholt „Vormund- 
[haft“, doch glaube ich kaum, daß man es mit einer wirklichen 
Vormundf&haft vergleichen kann, fchon deswegen, weil es bis 
zum Tode des betreffenden „Vormundes” beitehen bleibt, wenn 
auch das Kind inzwifchen mündige geworden ilt!). Das Verhält- 
is it deswegen eher mit einer Art Familiengewalt zu ver- 
sleichen, dur die der Aufzunehmende dem Aufnehmenden 
gegenüber alle Rechte, aber auch alle Pflihten eines Familien- 
anegehörisen des Aufnehmenden erhält. 

Während dieler, bezw. fein Erbe, den Pflegling bis zu 
deiien Tode, ielbit als altersfchwache Perion noch unterhalten 


muß, nur Geiltesgeitörte werden, wenn keine Zaubermittel 
ihre Geneiung mehr bewirken können, getötet, — lit le&terer 


‚zu allen Dienitleiitungen ihm gegenüber verpflichtet, die leine 


eigenen Angehörigen auch tun müffen, und der Pfleger hat an 
jeinem Vermögen Nut&nießung. Eine Vernadlälfigung oder 


‘) Vgl. Büttner, Ausld. 18825. 856. 
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Mißhandlung des Pfleglings jeitens des Pilegers hat in der Regel 
zur Folge, daß andere Verwandte des Kindes dieies zu fich 
nehmen, bezw. wenn es bei dem Aufnehmenden itirbt, daß üe 
ihn fehadenserlatpflichtige macen; fie bilden alio eine Art auf- 
fichtführenden Familienrat, d. h. ihnen Iteht eine Kontrolle 
segenüber dem Pfleger zu. 

Nahe an das Inititut unferer Vormundicaft grenzen da- 
segren fchon die Fälle, in denen die Brüder eines Verichwenders 
diefem fein Eigentum abnehmen, um es felbit, aber für jenen, 
zu verwalten. Auch wenn der Mann infolge von Altersfchwäche, 
Geiiteskrankheit oder eines körperlichen Gebreciens, wie Blind- 
heit uiw. unfähig ilt, feine Gefchäfte jelbit zu führen, über- 
nehmen feine Söhne, in Ermangelung folder feine Brüder, zu- 
fammen mit feiner Frau die Verwaltung feines Vermögens, 
defien Herr er noch bis zu feinem Lebensende bleibt, 


S 22. 


Sklaverei. 


Bis zum machıtvolleren Eingreifen der Deutfchen Regierung 
beitand unter den Herero auch eine Art Sklaverei!) und zwar 
in der Hauptfache auf der Bafis ethnologifeher Verfchiedenheit°). 
Die Herero hatten nämlia bei ihrer Einwanderung die vor 
ihnen das Land bewohnenden Bergdamaras oder Haukoin’) und 
die Bufchmänner, auch Saan oder Aunin genannt, teils in die 
unwirtlichiten Sandwülten und die unzugänglichen Gebirgsland- 
fchaften zurückgetrieben'), teils fie aber auch zu ihren Ge- 
fangenen und Leibeigenen gemacht, (daher legten fie ihnen 
auch den Namen Ovazorotua, d. i. Negeriklaven’) bei), die fie 
zum Hüten ihres Viehes verwandten. 

Die für dieie „Sklaven“ jederzeit beftehende Möglichkeit, 
fich, womöglich unter Mitnahme von Vieh, vor einer allzuitrengen 
Behandlung feitens ihrer Herren zu ihren Stammesbrüdern in 

!ıw, Francois nennt sie a.a.0, 174, ein „Zwangsdienstverhältnis“, 

?|ı Kohler, a.a. OÖ. sıı, Schinz, a. 4.0. ı23. 

®, Vel. Büttner, Hinterland 230 u. v. Francois aa. ©. %. 

“ Hahn,:a, a. 0. 228, 

®) Vgl, Brincker, Globus, Bd, 62 2. 41. 


Tue 


die unzugänglichen Bereplateaus zu flüchten '), ficherten lie da- 
bei in der Regel vor fchweren Mißhandlungen, wenngleich der 


Et; + ala li FunnmtirmhHutlın TUT a IT Te Zu y 7 " 1 
Herr nicht dafi i1f' \ eraniwol tilen Wuüi de, wenn- et @ 1 1e7 “klay 2TI 


bei der Züchtigune tötete”). 
Eine Freilaffune von Sklaven kennen fie nicht und fie ilt 


B 


für den Herero fehon deswegen undenkbar, weil jeder einzelne 


EEE ee ee Be en re an Mi | eh ET 

Herero, als Herr des Landes, ich das Keat zufchreibt, Tobald 
Era: - i FR ran ııch+ aınaım 

es feine Gewalt ihm erlaubt, Bergdam laras, die nodı nicht einem 


Herero unterworfen lind, fich felbit zu unterwerfen. So würde 
alio audı eın ‚freiselallener“ Beredamara nicht dagegen ge- 
fichert fein, daß der nächfte mächtige Herero ıhn wieder zu 
feinem Knechte macht. 
Mittel das w .. s in jeiner Wirkung 
einer Freilaliung falt gleichkommt, nlich die fehon zu Anfang 
diefer Abhandlung erwähnte Auinah edge keit auch eines 
Nichtherero in die oruze und ende eines Werftoberhauptes, 
wodurch jener alle Rechte der Werftgenofien erhält, mit Aus- 
nahme des Erbrechte 

Kinder von ! Sk: laven bleiben natürlih in dem Stande ıhrer 


a 


Eltern, d. h. fie werden auch wieder "Sklaven ”); anders ıft 


Doch es gibt ein 


baut 


OL ı Herero eine Sklavın heiratet. Eine ijoldıe 
Ehe eht zwar in Bezug auf Ehre und Aniehen hinter einer 
Ehe unter Volkssenofifen zurück, doc ift ie vollgültig und ihr 
entitammende Kinder {ind volik aber nicht, 
wie Kohler?”) entiprechend feiner ganzen Aullaflung vom 
Erbredht der Herero meint, daß fie nur nadı Vaterrecht erbten, 
die DT der freien Frau dagegen nach Mutterreät, 
fondern es heißt, daß lie den Al mlingen der freien Frau 
ganz gleichgeite it iind, alfo auch im Mannesitamme nacı dem 
oruzo-Erbreät, im Mutterftamme nach dem eanda-Erbrect erben. 

Daß die Sklaven auch vererblich iind und auf den oruzo- 
Erben übergehen, wurde desgleichen ichon oben erwähnt; da- 
oegen lind fie nicht veräußerlic )). 

Eine weientlih andere Stufe als diele aus unterjochten 


ij 


Völkerfchaften entitammenden Bergdamara- und Bufchmanniklaven 
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1) Vel. auch Büttner, Ausland Bd. 55 5. 853. 
:\ Kohler, aa. O, ara: 

ia, 2 &)..509. 

4) Vel, Büttner, Ausld. 2d. 55 S. 853. Alle. Z. 5.7; entgegengesetzf! 
Kohler, a. a. D. gız. 
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nehmen dagegen diejenigen Herero ein, die fich gelegentlich 
eines Kaubzuges oder Streites zwifchen zwei Hereroftämmen 


einem mächtigeren Häuptling als Hörige unterwerfen !), um, wenn 
auch als Knechte der Fremden, die Herden ihrer Väter weiter 
hüten zu können. Auch lie verlieren zwar wie jene ihr Eigen- 
tum, doch können lie ipäter im Gegenfat zu jenen wieder Eigen- 
tum erwerben, und vor allem fteht ihnen die Möglichkeit offen, 
lich durcdı die Aufnahme in einen anderen ftarken Stamm’) 


wieder volle Freiheit zu verfchaffen. 


') Büttner, ÄAusld, Bd. 55 5. 858. 
) Vgl. Büttner, ÄAusld. Bd. 55 5. 853 u. Hahn, a... 





